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„Überzeugung braucht real keine empiri-
sche Fixierung. Überzeugungen fixieren
sich gegenseitig diskursiv und bilden das
Raster sprachlicher Zusammenhänge, in-
nerhalb derer sprachliche Verkettungen
möglich sind. Die Grundlage der Sprache
ist Mythos, nicht Logos“

(VATER 2003 S. 19)
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Flächenverbrauch und Dorfentwicklung Christian Streit

Zusammenfassung
Der Flächenverbrauch durch die Ausweisung von Bau- und Gewerbegebieten ist in Deutschland längst nicht mehr auf den sub-
urbanen Raum beschränkt. Vor allem ländliche Kommunen und hier besonders solche im periurbanen Einzugsbereich von Stadt-
regionen wachsen rasant. Besonders unter der kommunalen Planungshoheit bayerischer Gemeinden sind die Einflussmög-
lichkeiten für regionales Management beschränkt. Es fehlt das geeignete Instrumentarium und die politische Unterstützung. Im
Gegenteil: Der staatlich verordnete, ökologische Flächenausgleich bietet sogar eine willkommene Absolution für die begange-
nen Sünden an Natur, Landschaft und manchmal an der eigenen Bevölkerung.
Um die Motive für die Wachstumspolitik auf der Ebene der ländlichen Gemeinden besser zu verstehen und um neue Wege für eine
kooperative Regionalentwicklung zu erschließen, wird im folgenden Beitrag der gemeindeinterne Planungsdiskurs analysiert.
Am Beispiel von Umlandgemeinden in der Region München lässt sich dabei zeigen, dass kommunale Planung weniger im Be-
wusstsein für die eigene Natur und die Bedürfnisse der Bürgerschaft wurzelt, dafür um so mehr unreflektierten Klischees verhaf-
tet ist. Klischees, die als Wahrnehmungen von sich selbst, der Natur, vom Dorf und von der Dorfgemeinschaft in der Planung
wirksam werden. Den Schablonen vom „lebendigen Dorf“ eignet dabei nicht nur eine realitätsferne Sehnsucht nach der heilen
Welt – die Enträtselung ihrer verborgenen Dramatik ist gleichzeitig auch der Schlüssel zu einer neuen Planungskultur, in der
auch die Natur im Dorf wieder eine Stimme erhält. Die derzeitige Praxis – soviel wird dabei klar – belastet einerseits die Region,
sie zerstört aber vor allem Natur und Gemeinschaft in den Dörfern selbst.

Summary
Urban sprawl is no longer an urban phenomenon in Germany. New residential areas and industrial parks are mushrooming in
rural areas and here in particular in rural areas in the periurban fringe of larger cities. Though this development is thought to
harm the regions ecological and social systems alike, regional management has no influence on decissions of local govern-
ments. In Bavaria to a large extend the local governments decide autonomously on land use planning. If one wants to initiate
and manage intercommunal cooperation in the region, it is crucial to understand the discoursive process within the rural com-
munities, where the decissions on land use are made.
The following essay explores the discoursive construction of concepts and ideas for communal development. Based on the theo-
ries of social systems (Luhmann) and emotional dynamics (Lorenzer) it argues, that prevailing concepts of communal develop-
ment are stagnant in widely unconscious and emotive discoursive practises. Communal planning should there fore be opened up
to reflection of the psychological systems dynamics and emotional experience. If the prevailing „politics of self-denial” could
be embraced and reflected in a new systemic planning culture, current growth strategies would loose their natural momentum
– the production of „false identities”.  Foremost „urban sprawl” in rural areas is not only a problem for regional ecology but a great
burdon for the growing rural communities themselves – loosing their positive identity and natural ressources. 

1. Wenn Dörfer wachsen wollen – Einleitung

Der Verdichtungsraum München wächst in das 
Umland hinaus 
Die Dörfer vor der Stadt, im sogenannten „ländlichen Raum
im Umfeld des Verdichtungsraumes“ (LEP 2003), übertrafen
2001 nicht nur prozentual, sondern erstmals auch absolut die
Bevölkerungszunahme des Verdichtungsraumes. Weder für die
Stadt, noch für die Umlandgemeinden ist abschätzbar, welche
sozialen, ökologischen und fiskalische Folgen diese Umver-
teilung von Bevölkerung und Gewerbe haben werden. Empiri-
sche Studien dazu fehlen bislang. Fest steht, dass mit dieser
Entwicklung ein enormer „Flächenverbrauch“ einhergeht.

„Innerhalb der Region gibt es einen interkommunalen Wett-
bewerb um die Ansiedlung zukunftsfähiger Betriebe. Insge-
samt ist das Selbstbewusstsein der Umlandkommunen gestie-
gen und der Anspruch wächst, die eigene Entwicklung so in-
tensiv wie möglich selbst zu steuern. Leitbilder und Vorgaben
der Regionalplanung werden als Einmischung in die kom-
munale Planungshoheit zurückgewiesen. Das Patchworkmu-
ster der sozioökonomischen Entwicklung findet seine Ent-
sprechung auf der politischen Landkarte in einem unkoordi-
nierten Wettlauf der Kommunen um Wachstumspotentiale.“
(KARGERMEIER, MIOSGA & SCHUßMANN 2001 S. 171)

Der mit der Siedlungsentwicklung verbundene Flächenverbrauch
und die disperse Siedlungsstruktur werden als unökologisch,

unsozial und unästhetisch angesehen (REISS-SCHMIDT 2003).
Die sozialen und ökonomischen Lasten – insbesondere durch
fiskalische Umverteilung – trägt die Kernstadt, während die
Umlandgemeinden als Gewinner gesehen werden (MÄDING
2001). Man möchte die Kommunen in ihrem „Wachstums-
rausch“ zur Mäßigung anhalten. Herr Winter – Regionalbe-
auftragter der Regierung von Oberbayern: „Wir versuchen
den Gemeinden zu vermitteln, dass sie über den eigenen Tel-
lerrand hinausschauen müssen“.

Sind also die Kommunen kurzsichtig? Wie bilden sich dort die
Meinungen, was für eine Gemeinde „das Beste“ ist? Hat man
denn auf dem Dorf kein Wissen um den Wert von Natur –
keinen Sinn für ökologische Belange? Wie man dort den zu-
künftigen Herausforderungen begegnen will, welche Heraus-
forderungen man überhaupt sieht, wie man zu den eigenen Vor-
stellungen vom Dorf und seinen Bewohnern kommt und wie
man letztlich über Ressourcenverbrauch und die Umgestaltung
der Landschaft entscheidet – das ist Gegenstand dieses Bei-
trags1).

Um herauszufinden, mit welchen Argumenten und Motiven
die Kommunen ihr Wachstum planen und rechtfertigen, un-
tersuchte ich im Jahr 2003 sechs Gemeinden im Münchner
Umland, in denen es Konflikte im Verfahren der Bauleitpla-
nung gegeben hatte. Diese Konflikte wurden mit den Baube-
hörden, den Naturschutzverbänden oder auch innerhalb der

1) Die empirische Grundlage für den Beitrag bildet meine Diplomarbeit: C. Streit: Orte des Lebens – zum Erleben von Natur, Gemeinschaft und
Selbst in periurbanen Landnutzungskonflikten. Diplomarbeit am Departement für Geo- und Umweltwissenschaften der LMU München und am
Lehrstuhl für Bodenordnung der TU München (2004).

©Bayerische Akademie für Naturschutz und Landschaftspflege (ANL)



Dorfgemeinschaft ausgetragen. Man stritt um Gewerbegebie-
te, Neubausiedlungen oder Sondervorhaben in der freien Land-
schaft und die verschiedenen Konfliktparteien erzählten mir,
warum sie für oder gegen bestimmte Projekte waren. Insge-
samt führte ich 44 Gespräche mit Vertretern der Kommunen,
der Landkreise und der Landesplanung, mit Bürgerinnen und
Bürgern, mit Repräsentanten von Trägern öffentlicher Belan-
ge und der Raumplanung. Davon 25 auf der Dorfebene, wo
Gemeinderäte und Bürgermeister sich mit Naturschützern und
konservativen Bürgern auseinandersetzen müssen, die um die
Identität ihres Dorfes bangen. In den Diskursen um Siedlungs-
entwicklung erschließt sich dabei ein ganzer Kosmos von Ge-
fühlen und Gedanken aus der dörflichen Lebenswelt. Diese
gilt es zu verstehen, wenn man über die Rolle der Kommunen
in einer nachhaltigen Regionalentwicklung nachdenkt.

Die Kommunen im Planungsprozess
Besonders die Gemeinden ins Blickfeld zu holen erscheint
notwendig.
1. Die Gemeinden sind in Bayern dank der kommunalen

Planungshoheit die wichtigsten Partner für die Regional-
planung. 

2. Die starke Stellung der Bürgermeister lässt es wünschens-
wert erscheinen, die Basis dieser Macht und die damit ver-
bundenen Entscheidungsprozeduren genauer zu erforschen.

3. Der wissenschaftliche Nachhaltigkeitsdiskurs dezentrali-
siert und delegiert ökologische Verantwortlichkeiten auf
kommunale Ebenen: Die Betroffenen sollen über ihre Res-
sourcen entscheiden (EKINS 2000).

4. Der allgemeine Rückbau staatlicher Regulierung bringt
generell ein Anwachsen der kommunalen Zuständigkeiten
mit sich. 

5. Die Kommunen greifen in ihrer realen oder gefühlten „Fi-
nanzkrise“ besonders auf die Ausbeutung ihrer natürlichen
Ressourcen zurück – dabei müssen sie oft auch die Wert-
maßstäbe für „Natur“ und „Landschaft“ neu definieren.

Die dörfliche Identität und ihre Konstitution
Zu lange hat man in der Regionalplanung die Dörfer vor der
Stadt als „abhängige Trabanten“ betrachtet. Zu lange haben
sich die Dörfer dort selbst ein Dasein als Hort der bäuerlichen
Kultur(-Landschaft) und traditioneller Lebensart verordnet.
Zu dieser Lebensart gehört neben dem Trachtenverein auch ein
traditioneller Diskurs- und Politikstil, der tief im emotionalen
Beziehungsgefüge wurzelt. Kommunale Planung verstehen
bedeutet auch die Gefühle und Beziehungen in den Dorfge-
meinschaften zu kennen.

Neuere Vorstellungen von der Stadt, etwa als „Stadt-Land-
schafts-Park“ (SIEVERTS 1997), können nur in einer neuen
Kooperationskultur zwischen derzeit städtischen und ländli-
chen Kommunen verwirklicht werden. Das oft gegeißelte
„Kirchturmdenken“ wurzelt dabei weniger in wirtschaftlichem
Gewinnstreben als vielmehr in ängstlicher Abschottung gegen-
über der Stadt, anderen Dörfern und letztlich in einem Man-
gel an „echter Beziehung“ in der Dorfgemeinschaft selbst.
Der ausufernde und scheinbar rein wirtschaftlich motivierte
Umgang mit der natürlichen Ressource Boden deutet – nein,
nicht auf Beziehungslosigkeit – sondern auf eine deformier-
te Beziehung zur eigenen Natur hin. 

Die Natur gehört zur ländlichen Identität wie die Straßenbahn
zur urbanen. Und weil der Mensch untrennbar beides ist – ein
Natur- und ein Kulturwesen – deswegen haben die diskursi-
ven Techniken, mit denen Natur als Bestandteil der Identitä-
ten konstruiert wird, eine Wirkung auf der Gefühls- wie auf
der Verstandesebene. Der Diskurs zur Dorfentwicklung ist ein
sozialer Prozess in dem die eigene, menschliche, wie auch die
„äußere“ Natur erfahren wird. Die Identität einer Kommune
entsteht dabei zwar aus vielen Einzelbeiträgen ihrer Bürge-
rinnen und Bürgern – letztlich ist sie aber, ähnlich der indi-
viduellen Identität, der Einheit verpflichtet. Eine Gemeinde
kann nur mit einer Stimme planen – sie muss zu einer Entschei-
dung kommen, wenn es um Dorfentwicklung geht. Ob sie
dabei die verschiedenen Bedürfnisse und Naturkonzepte in-
tegrieren kann, hängt von der Offenheit des Planungsprozes-
ses ab, und die wiederum ist eng verbunden mit der emotio-
nalen Dynamik in der Planung – mit den Empfindungen und
dem Bewusstsein der Diskursteilnehmer also.

Ein erweiterter Naturbegriff – 
Das Selbst als Naturerfahrung
Wenn ein Kind Sprechen lernt, dann beginnt es mit Wörtern,
die Menschen und Dinge bezeichnen. Das Wort „Mama“ knüpft
an die vorsprachliche Erfahrung der Person „Mama“ an. Spä-
ter schwingt sich der bewusste Lernprozess auf immer ab-
straktere Ebenen. Doch die nichtsprachliche, emotionale Er-
fahrung von der Welt bildet die Grundlage für eine Entwick-
lung bewusster, rationaler Erfahrungshorizonte. 

Diese emotionale Wahrnehmung ist die „Naturebene“ in uns.
Ein anderes Bild für diese nichtsprachliche Ebene ist „das
weibliche Prinzip“. Weiblich deswegen, weil die vorsprachli-
che Basiserfahrung vom Dasein in der Welt eben naturgemäß
zunächst stark mit der Mutter verknüpft ist. Menschen werden
von Müttern geboren und versorgt – auch wenn natürlich Vä-
ter ebenso emotional wahrgenommen werden können. Dieses
„emotionale Weltverständnis“ beurteilt Situationen nicht nach
Kriterien wie „richtig“ und „falsch“, sondern ordnet sie nach
Gefühlszuständen wie „Freude“, „Wohlgefühl“, „Geborgen-
heit“, „Furcht“ und „Schmerz“.

„Was Du nicht willst, dass man Dir tu, das füg’ auch keinem
anderen zu!“ sagte meine Uroma als Kind zu mir. Diese volks-
tümliche Form des Kantischen Imperativs beschreibt die all-
tägliche, kollektive Produktion von Gesellschaft. Woher kommt
mein Wissen um das, was ich nicht will, dass man mir tu’?
Dieses Wissen – vereinfacht gesagt – resultiert aus Erfahrun-
gen, gesammelt in der Gemeinschaft, in der ich lebe. Der
Mensch definiert sich als Individuum in seinen Beziehungen
in und zu Gemeinschaften wie Familie, Gruppe, Dorf, etc.; und
gleichzeitig definiert er sich durch seine biologische Existenz,
die ihn mit Bedürfnissen und Empfindungen und der Fähig-
keit zur sinnlichen Wahrnehmung ausstattet und die ihn mit
„der Natur da draußen“ verbindet. Die Erfahrung des Selbst
in der Natur und in der Gemeinschaft bildet die Grundlage
für die Wahrnehmung von beidem. Oder umgekehrt: Natur-
konzepte sind Naturerfahrungen.

In der kommunalen Planung spielt die emotionale Wahrneh-
mung eine wichtige Rolle. Wie wir mit „der Natur“ als einem
uns „anvertrauten Gut“ umgehen, hängt auch davon ab, wie wir
mit unserer ureigensten Natur – dem Körper – umzugehen
gelernt haben. Emotionen sind körperliche Natur und räum-
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liche Planung berührt die Gefühle der Bürgerschaft. Umge-
kehrt beeinflusst die in den Planungsprozess eingebrachte Hal-
tung der Natur gegenüber auch sein Resultat. Ein Indianer-
häuptling sagte einmal in einer vielzitierten Rede: „Was ihr
der Erde antut, das tut ihr den Söhnen der Erde an“ – diese
Redewendung wurde als Menetekel für den ökologischen Kol-
laps gedeutet, resultierend aus Gewinnstreben und Naturaus-
beutung durch den weißen Mann.

Die Gier nordamerikanischer Kolonisten, die Chief Seatle vor
Augen hatte, als er diesen Ausspruch tat, wurzelte auch in ei-
nem aus Europa importierten Natur- und Körperkonzept und
einer rigiden Sozialisationspraxis. Die Umkehrung des Zitats
ergibt daher ebenfalls Sinn – und einen Perspektivenwechsel
auf die körperliche Natur im Planungsprozess: „Was ihr den
Söhnen der Erde antut, das tut ihr (tun sie) der Erde an…“
Oder anders: „Räumliche Planung reflektiert die Befindlich-
keiten der Planenden.“

Der Zugang zur emotionalen Ebene als Chance für
die Regionalplanung
Landnutzungskonflikte als emotionale Konflikte zu betrach-
ten, bietet eine Chance für die Regionalentwicklung, Gefüh-
le in der Planung als eine gestaltende Kraft zu akzeptieren
und zu nutzen. Der Flächenfraß schreitet voran – besonders
in Bayern2). Die Zeiten für staatliche Regulierung sind schlecht.
Gefragt sind kommunale Autonomie und Selbstverantwortung.
Indem hier ein Zugang zu den emotionalen Wurzeln der Pla-
nung aufgezeigt wird, soll ein eigenverantwortlicher Umgang
mit kommunalen Ressourcen ermöglicht werden. 

2. Der Sinn der Planung

Bauleitplanung als Diskurs-System
Die Bauleitplanung auf der Gemeindeebene umfasst die Auf-
stellung eines Flächennutzungsplanes (FNP) und eines daraus
abgeleiteten Bebauungsplanes. Die Bauleitplanung ist das ein-
zige verbindlich vorgeschriebene und gesetzlich geregelte Ver-
fahren der Dorfentwicklungsplanung (§ 1 Abs. 1 und 3 Bau
GB). Die ihr zugrundeliegenden Entwicklungsplanungen wer-
den als „informelle Planungen“ bezeichnet (BAYERISCHES
INNENMINISTERIUM 2000), da keine gesetzliche Regelung
zu ihrer Durchführung oder ihrer Verbindlichkeit existiert. 

Zur informellen Planung gehört z.B. auch der Diskurs darü-
ber, was ein lebendiges Dorf wäre – was überhaupt unter Ent-
wicklung des Dorfes zu verstehen sei. Dieser Diskurs um Dorf-
entwicklung findet in einem Milieu statt, das von den dörfli-
chen Institutionen strukturiert wird. Familie, Vereine, Verbän-
de, Dorffeste, Stammtische, Feuerwehr, Kirche sind neben
den politischen Institutionen als Orte der gemeinsamen Be-
wusstseinsbildung anzusehen. Sie bilden den Kontext für den
Diskurs um Dorfentwicklung – werden dabei Teil eines Pro-
zesses, bei dem Dorfbilder erzeugt und Ressourcen verbraucht
werden. 

Soziale Systeme – 
Niklas Luhmanns Kommunikationsmodell 
Die Gesellschaft besteht nach Niklas Luhmann aus sozialen
Systemen und soziale Systeme bestehen aus Kommunikatio-
nen. Dabei evoziert die Erwartung eines Verstehens eine
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2) Schwarzbuch Gewerbegebiete in Bayern; BUND 2003. 3) LUHMANN 1994: Liebe als Passion. Frankfurt

kommunikative Handlung als Mitteilung. Wird eine solche
Handlung angenommen und verstanden, so hat sich in die-
sem Zyklus von Sprechen und Verstehen etwas reproduziert,
das Niklas Luhmann als „Sinn“ bezeichnet. Soziale Systeme
reproduzieren Sinn oder auch (Be-)Deutungen (LUHMANN
1984).

Eine Kommunikation ist der Zyklus von Mitteilung und Ver-
stehen. Wenn dieses Inbeziehungtreten gelingt, wenn es ein
Verstehen gibt, ist es Kommunikation und damit die Repro-
duktion einer der Einheiten, aus denen die Gesellschaft be-
steht. Dort, wo es kein sinnhaftes Verstehen, keinen Anschluss
gibt, gibt es auch keine Kommunikation – pflanzen sich (Be-)
Deutungen auch nicht fort – entsteht auch kein Sinn.

Abbildung 3: Richtung des Kommunikationsprozesses

Dass Kommunikation von der angenommenen Erwartung ei-
nes Verstehens beim Gegenüber ausgeht (alter ego), macht
Sinn: Deutungsmuster sind kollektive Produkte – Nur wenn
ich annehmen kann, dass mein Gegenüber versteht, was ich
sage, werde ich das Wort an ihn oder sie richten. Nur, wenn
ich annehme, dass ein Begriff wie „Siedlungsdruck“ in einem
bestimmten Kontext verstanden wird, werde ich ihn einset-
zen… Hier wird bereits eines deutlich: Das Konzept ist alles
andere als banal und man verlässt sehr schnell die Ebene des
reinen Sprechens und begibt sich in ein Beziehungsgeflecht
von möglichem Gemeintem und möglichem Nicht-Gemein-
tem mit dem sich eine Evolution der Begriffe, Bedeutungen
und der ihnen zugrunde liegenden Lebenspraxis herausarbei-
ten lässt. Ein lesenswertes Beispiel für eine Analyse nach die-
sem Konzept ist Luhmanns Buch über die Entwicklung des
Begriffs von der Liebe: „Liebe als Passion“.3)

Hier soll es genügen, das Prinzip einer gemeinsamen, systema-
tischen Herstellung von Bedeutung festzuhalten. Bedeutung
ist zwar eine Zuschreibung, die ein einzelner Mensch vor-
nimmt, sie wird aber in einem kollektiven Prozess „gemacht“
– sie ist das gemeinsame Gut einer Diskursgemeinschaft. Es
sind demnach nicht Menschen, die Bedeutung oder „Sinn“
schaffen, sondern „Soziale Systeme“ werden als die eigen-
ständigen Einheiten der Gesellschaften angesehen. Sie pflan-
zen sich ähnlich einer biologischen Zelle bei der Kommunikat-
ion fort – Kommunikation ist dabei sozusagen „sozialer Sex“.
Nach dem Vollzug einer Handlungssequenz hat sich Bedeu-
tung reproduziert.

Emotionaler Sinn – Die Bedeutung von „Szenen“
Neben den sprachlich-rationalen Beziehungen zur Umwelt
machen Menschen aber auch auf einer körperlich-emotiona-
len Ebene Erfahrungen in der Kommunikation. Ein Modell
für diese Erfahrungsebene liefert Alfred Lorenzer mit dem
emotionalen Sinnsystem: Bereits im embryonalen und im
Säuglings-Stadium, werden Wahrnehmungen unbewusst in
Form von Szenen gemacht. Komplexe Muster von gleichzei-
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tig wahrgenommenen Sinneseindrücken, ver-
bunden mit Freude, Hunger, Angst, Ohnmacht,
Wohlgefühl, etc. werden als Gesamtsituation,
als Ganzheit, als sogenannte Szene wahrge-
nommen und sind als solche erinnerbar. Lo-
renzer bezeichnet das als „Gestaltkreise“
(LORENZER 2002 S. 116f.). 

Im Sinne der Gestalttheorie (z.B. SIMON
und STIERLIN 1984) genügen fragmentari-
sche Eindrücke von erlebten Szenen, um den
gesamten Entwurf von Beziehungserfahrung
zu erinnern und die damit verbundenen Emo-
tionen freizusetzen. So genügt uns häufig ei-
ne Kleinigkeit, wie z.B. ein Geruch von See-
tang, um eine ganze Szenerie vom Urlaub
am Meer heraufzubeschwören. Neben dem
System bewussten Verstehens gibt es also ein
System unbewusster Handlungsentwürfe – „ein sprachloses
Sinnsystem“, wie Alfred Lorenzer sagt – oder um es mit Mi-
chele Foucault auszudrücken: Szenisches Verstehen ist eine
Macht, „die in die Tiefe der Körper materiell eindringen“
kann, „ohne von der Vorstellung der Subjekte übernommen zu
werden“. (FOUCAULT in VATER 2003 S. 56)

Zerbrochener Sinn – Sprachzerstörung 
Eine wichtige Rolle bei der kollektiven Produktion von Sinn
spielt die sogenannte „Sprachzerstörung“. Alfred Lorenzer
bezeichnet damit einen Vorgang, der die sprachliche Reprä-
sentation von Triebwünschen löscht oder verdrängt. Emotio-
nen werden in der Erziehung zum Gegenstand von Kontrolle
durch das Kollektiv wie auch des Individuums selbst. Das un-
bewusste System der sinnlich-symbolischen Interaktionsfor-
men (die Triebebene) gerät dabei zwangsläufig in Konflikt
zum bewussten System der Sprachfiguren, in dem Normen und
Verhaltensregeln vermittelt werden. Kann dieser Konflikt nicht
durch Integration in das Bewusstsein, also durch Versprach-
lichung gelöst werden, „dann bleibt als Ausweg nur die Desym-
bolisierung – die Verbindung beider Systeme zerbricht. Die
Emotion muss verdrängt werden“ (LORENZER 2002 S. 187). 

Die solcherart verdrängten Triebwünsche sind jedoch nicht
unwirksam für das Denken und das Handeln. Ihrer zugehöri-
gen sprachlichen Verknüpfung beraubt, und damit gleichzei-
tig allen Einsprüchen von dieser Seite entzogen, „gewinnt die
Interaktionsform ihre alte Reagibilität auf Situationsreize wie-
der“. Aber nicht die wirklichen Triebwünsche, sondern ihre
Ersatzbildungen werden agiert: Zwanghafte, dem Getilgten
verwandte Verhaltensmuster – die Klischees. Sie stellen ein
Substitut für die verdrängten Verhaltensmuster dar und sie zu
agieren bedeutet nicht einen Lustgewinn für das Individuum,
sondern einen „Krankheitsgewinn“. „Es ist die falsche Sze-
ne, die hier gespielt wird und es sind die falschen Worte, die
hier gesprochen werden“. (LORENZER 2002 S. 62) 

Die Natur in uns ist also unverwüstlich – auch wenn sie
„falsch“ in Erscheinung tritt. Doch trotz oder gerade wegen
der in solchen falschen Äußerungen verborgenen Leidens-
und Konflikterfahrung bieten sie einen Ansatzpunkt für neue
Kommunikations- und Bewusstseinsformen. Im Diskurs um
Dorfentwicklung z.B. weisen solche Klischees auf wichtige
Knackpunkte in der Planungskultur hin. So wird die Natur in

Christian STREIT Flächenverbrauch und Dorfentwicklung

25Berichte der 29. Jahrgang/2005

uns zur Rückhalt gebenden Stimme, die es zur kulturellen
Erneuerung zu nutzen gilt, anstatt sie zu verbannen.

Die Erschaffung von Sinn – 
Die Synthese von Bewusstsein und Emotion 
Michelangelo hat mit der Erschaffung des Menschen sehr
schön den Reproduktionsprozess des Sozialen dargestellt, bei
dem Gott den Menschen „nach seinem Bilde“ schafft. Der
Mensch wird in emotionalen Beziehungen geschaffen, deren
Teil er ist. Die Szene enthält den wechselseitigen Bezug oh-
ne fassbare, materielle Verbindung (die Finger berühren sich
nicht) – und sie stellt im Altersunterschied ein Vater-Sohn-
Verhältnis dar, das die christliche Gesellschaft schon immer
ganz besonders beschäftigt hat, und das auch in diesem Bei-
trag noch eine wichtige Rolle spielen wird. 

Der Stoff, aus dem Szenen sind – Familiendynamik
Bezüge zwischen Mann und Frau sind in der abendländischen
Gesellschaft von Rollenzuschreibungen geprägt, die den Mann
als das Oberhaupt der Familie konstituieren und ihm Macht
und Besitz verleihen. Die Frau war (und ist) für den häusli-
chen Bereich und die Kinderbetreuung zuständig. Peter Jüngst
und Oskar Meder gehen unter solchen Bedingungen davon
aus, dass die Beziehungen zwischen Mann und Frau tenden-
ziell „unbefriedigend“ bleiben, und somit die Frau für ihre
emotionalen Bedürfnisse auf die Kinder, und in besonderer
Weise auf die Jungen, verwiesen ist. Unter solchen Bedingun-
gen erfahren die Jungen ein Wechselbad von Verwöhnung,
Überforderung (als Partnerersatz), aber auch gelassener Zu-
wendung. 

Je weniger die Mütter eine emphatische Präsenz aufbringen
können, um so schwieriger ist es für die Söhne, eine Ablösung
zu erleben, die eine positive Selbsterfahrung dabei zulässt
(JORDAN 1997). Stattdessen bleibt das Kind hin und her ge-
rissen zwischen Kontrastbildern von Mutteraspekten, die ver-
folgen, strafen und vereinnahmen oder ewig spenden und be-
friedigen (JÜNGST und MEDER 2002 S. 27). Die spätere
„Unterwerfung“ seiner Frau schreibt jene als traumatisch er-
lebte präödipale Dynamik als „Leugnung der Abhängigkeit
von der Frau“ fort (ebd. S. 32).

Zum Kind tritt der Vater in der sekundären Sozialisationspha-
se in Beziehung, indem er der ödipalen Dynamik Schranken
setzt – dazwischen tritt. Dabei „errettet“ er den Jungen gleich-

Abbildung 4: Michelangelo „Die Erschaffung des Menschen“
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sam aus dem konflikthaften Erleben der Mutterbeziehung,
stellt aber gleichzeitig einen Konkurrenten dar. Ein Aspekt
dieser Konkurrenzdynamik ist väterliche Aggression gegen den
Sohn. Rembrandt hat sie in der Geschichte von Abraham und
Isaak gemalt, wobei der aggressive Impuls letztlich von höch-
ster Instanz (Gott) unterbunden wird. Die Kehrseite – die
kindliche Aggression gegen den Vater – ist in der Szene von
„David und Goliath“ von Guido Reni dargestellt.

Eine unbewusste Konkurrenz und ein durch rigide Erziehung
geschwächtes Selbstwertgefühl, prägen latent die Vater-Sohn
Beziehung in der patriarchalen Familie (JÜNGST und ME-
DER 2002 S. 29f). 

An dieses ödipale Drama der Söhne und die dabei erlebten
Traumata, knüpft das Kollektiv an, um soziale Kontrolle zu
institutionalisieren. Die Identifizierung mit dem Vater, seiner
Macht und seinem Besitz führt zu einer komplexen präsenta-
tiven Symbolisierung von Land, Besitz und gesellschaftli-
chen Institutionen. Die Natur, das Land und die Körper als
„das Natürliche“ werden dabei tendenziell mit „dem Weibli-
chen“ assoziiert. Die Bezüge zu Land und Natur sind somit
unbewusst auch von Herrschaftsimpulsen und Unterwerfung
geprägt.(JÜNGST und MEDER 1992). 

Sozialisation wäre im besten Fall also ein Prozess, eine be-
wusste Selbstwahrnehmung zu entwickeln d.h. die Fähigkeit
zur Integration szenischen Erlebens in das Bewusstsein zu er-
werben. Sozialisation ist aber leider all zu oft ein Prozess, der
diese Fähigkeit in einer solchen Weise beschränkt, dass sie
den unbewussten Bedürfnissen der Erziehungspersonen ge-
nüge tut. Oder um es mit dem Schriftsteller Thomas Bern-
hard zu sagen: 
„Wir werden erzeugt aber nicht erzogen, mit der ganzen
Stumpfsinnigkeit gehen unsere Erzeuger, nachdem sie uns er-
zeugt haben gegen uns vor, mit der ganzen menschenzer-
störenden Hilflosigkeit, und ruinieren schon in den ersten
drei Lebensjahren alles in dem neuen Menschen, von dem sie
nichts wissen, nur dass sie ihn kopflos und verantwortungs-
los gemacht“. (BERNHARD 1977 S. 81) 
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Abbildung 5: Rembrandt „Die Opferung
Isaaks“

Abbildung 6: Guido Reni „David und
Goliath“

Sozialisation im Dorf
„Die Aufnahme in den Verein erfolgt als eine
Art Initiationsritus: Der männliche Jugend-
liche hat zunächst einmal kein Mitsprache-
recht. Er muss sich unterwerfen unter seinen
Interessen z.T. nicht entsprechenden Zielen
und Inhalte, bekommt aber zusätzliche, für
ihn attraktive männliche Muster vermittelt: Im
Zusammensein mit erwachsenen Männern
kann er sich dem Alkoholkonsum, Wettkämp-
fen und Männergesprächen widmen. Die Ent-
wicklung einer Selbstwertperspektive […] lebt
von einem diffusen Begriff von Kameradschaft,
die Frauenverachtung einerseits aber auch
einen nicht artikulierten Leidensdruck ein-
schließt. […] Schwäche und Unsicherheit
kann kaum thematisiert werden. Gerade in
Krisenzeiten des Jugendalters verbergen sich
die Jugendlichen hinter lautstarken Demon-
strationen von Männlichkeit. In gleicher Wei-
se werden auch in Zeiten sozialen Wandels
Zweifel an der Sinnhaftigkeit von Vereinsin-

halten verdrängt. Die männliche Sprachlosigkeit wird somit
kaschiert in bewährten Formen: Konkurrenz, Rivalität und Wett-
kampf; gegenüber Frauen durch Kontrolle, Abwertung und
Verächtlichmachung des weiblichen Prinzips“ (WAHL 1991) 

Auch die Dorfgemeinschaft selbst wird als Institution wirk-
sam. Zugehörigkeit, Ausgeschlossensein, wie z.B. durch die
öffentliche Meinung (Klatsch), knüpfen an primäre und se-
kundäre Erfahrungsmuster an (STEIN 1991 S. 20). Das tut
auch die Kirche in ihrer reichen präsentativen Symbolik (LO-
RENZER 1968). Kirchliche Gemeinschaft und vor allem die
Gottesmutter Maria evozieren Gefühle mütterlicher Zuwen-
dung, der Pfarrer als väterliches Imago herrscht, setzt Normen
mit überirdischer Macht, ähnlich dem als übermächtig erfah-
renen Vater. Der Einzelne kann hier Kind sein und Gebor-
genheit, Absolution und Strafe erfahren.

Orte des Lebens – territoriale Identitäten
Wir haben weiter oben von emotionaler Dynamik in der
Sprache gehört. Doch nicht nur durch Worte lassen sich Ge-
fühle „abrufen“ – auch mit sog. „präsentativen“ Orten sind
körperliche Erfahrungen verknüpft. So gibt es spezielle Ob-
jekte territorialer Symbolisierung, wie z.B. den Maibaum, der
vor allem den männlichen Stolz auf traditionelle Berufsstän-
de repräsentiert. Das Kriegerdenkmal, das Respekt (und den
Schmerz) für die Söhne bezeugt, die dem Vaterland geopfert
wurden, die Kirche, das Wirtshaus und das Rathaus als archi-
tektonische Symbole. Brunnen, Mariensäule, Friedhof, Feld-
kreuze, Bildstöcke, Dorfweiher… Sie alle entfalten im Raum-
erleben ihre Bedeutung und bilden den Kosmos des dörflichen
Gemeinschaftserlebnisses – ein Teil dieses Beziehungssystems
ist der Entwicklungsdiskurs.

Umbruchsituation
All diese bewährten Institutionen dörflicher Identität und So-
zialisation bröckeln derzeit. Sie werden in Frage gestellt durch
die Mediengesellschaft und einer sich zusehends „verstädtern-
den“ Lebenspraxis. Sie werden ausgehöhlt von zerfallenden
Familien. Die Kirche und ihre Bräuche stehen in der Gefahr,
sich zur sinnentleerten Folklore zu wandeln, die Landschaft
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wird mit städtischen Ökologiebegriffen besetzt, bzw. mit in-
dustrieller Agrartechnik bewirtschaftet oder mit postmoderner
Architektur und Infrastruktur überplant. Zugereiste Bürger
und Bürgerinnen wollen im Dorf mitreden, ohne die Initiati-
onsriten der Dorfgemeinschaft durchlaufen zu haben.

Die christlich-bäuerliche Leitkultur, der sich die Wertmaß-
stäbe und die Leitbilder der Dorfentwicklung verdanken, sie
persistiert mehr, als dass sie noch existiert. Zwar prägen tra-
dierte Klischees vom alten Dorf das Vereinsleben, doch „drau-
ßen“ haben längst „fremde Elemente“ die Oberhand gewon-
nen: Gasthäuser und Dorfläden verschwinden und die verkehrs-
reiche Kreuzung mit Dönerstand, „Schlecker“ und Getränke-
markt symbolisiert nicht nur die neue Suburbanität und den
ökonomischen Wandel. Sie evoziert auch ein Lebensgefühl
von Aufbruch aus erstarrten Formen, bzw. ängstigt solche
Menschen, die das Alte und damit sich selbst bedroht sehen.

In einer solchen „Krisensituation“ der massiven Bilder- und
Bedeutungszerstörung können die in Mythen, Riten und prä-
sentativen Orten aufgehobenen Ängste und Wünsche virulent
werden. Entweder muss man hier Ersatz schaffen, das „Alte“
konservieren oder auch einen Bewusstseinsprozess in Gang
setzen, um mit den Gefühlen umzugehen zu lernen, die sich
da plötzlich Bahn brechen. Die Ungleichzeitigkeit solcher
Umbrüche zwischen ökonomischer und symbolisch-präsen-
tativer Reproduktion bringt es mit sich, dass psychosoziale
Dynamiken persistieren, obwohl die ökonomischen Bedin-
gungen, die zu ihrer Herstellung führten, sich geändert ha-
ben. Das Bauerndorf ist tot – es lebe das Bauerndorf. Bei
aller Finanznot in den Kommunen wird deswegen noch im-
mer sehr viel Geld in das äußere Erscheinungsbild des Ortes
investiert – auch einer der Gründe, warum man Bauland mo-
bilisieren muss.

3. Das Dorf und seine Mythen 

Ein Fenster zur Gefühlswelt von Diskursteilnehmern bietet das
Gespräch und besonders die darin vorkommenden Bilder vom
Dorfleben. Wenn mir jemand einen Mythos zum Thema Dorf-
entwicklung erzählt – z.B. den Mythos von den jungen ein-
heimischen Familien, die ohne das „Einheimischen-Modell“
quasi aus dem Dorf gejagt würden, so drückt er oder sie dar-
in ganz besonders ein (Mit-)Gefühl aus. Mehr als das: Wenn
dieser Mythos die Gemeindepolitik zum Gegenstand hat, so
werden wir darin auch die Beziehungen der Bürgerinnen und
Bürger zur Gemeinde finden. Der Mythos sagt auch etwas
darüber, in welcher Rolle sich die Planer und Politiker selbst
sehen und wie sie von anderen gesehen werden wollen, er sagt
etwas über die Ängste und Hoffnungen, denen er seine Ent-
stehung und Popularität verdankt – kurz: Der Mythos enthält
eine Dorf-Identität, der die Planung verpflichtet ist.

Junge Familie in Not – das Einheimischenmodell
„Es hatte vorher eine Umfrage gegeben und man hatte fest-
gestellt, dass es junge Echinger Bürger gab, die in Eching
bauen wollten, aber kein Bauland fanden.“ (BM Eching)

„Wir sehen, dass wir nicht genug Wohnraum schaffen für flüg-
ge gewordene Allinger. Irgendwann werden die Kinder erwach-
sen, aber die Eltern geben ihren Wohnraum nicht auf. Da sind
die Kinder gezwungen wegzuziehen. Das wollen wir stoppen.“
(BM  Alling)

„Baulandausweisung war zum jetzigen Zeitpunkt notwendig.
Es war Anfrage vom Dorf da. Jugendliche. Junge Familien, die
haben einfach, die haben geschaut in Eresing aber es waren
keine Mietwohnungen frei […]“ (Gemeinderat Eresing)
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Abbildung 7: Mariensäule Eresing
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Der Mythos von der jungen, eine Wohnung suchenden Fami-
lie wird schon in der Weihnachtsgeschichte erzählt. Hier be-
kam die junge Familie nur einen Stall – kein Einheimi-
schenmodell. Der Mythos hat den generativen Übergangs- und
Ablösungsprozess zum Gegenstand, bei dem die Herkunfts-
familie verlassen und eine eigene Familie gegründet wird. Da-
bei werden Ängste und Unsicherheiten traditionell in Erbre-
gelungen und Hofübergabe gebunden. Wenn die Eltern hier
den Kindern Besitz und Rechte übertragen, verpflichten sie
diese zur Dankbarkeit und zur Versorgung im Alter – umge-
kehrt werden Ängste vor elterlicher Übermacht ruhiggestellt,
die aus der räumlichen Nähe bzw. ihrer Festschreibung her-
rühren.  

Familien, die ein Bauland brauchen, sind immer „einheimisch“,
„jung“ und ohne Bleibe. Wobei einheimisch z.T. definiert
wird als „fünf Jahre im Ort ansässig“ und in die frei werden-
den Wohnungen wieder Leute von „außen“ einziehen, die nach
fünf Jahren wieder „einheimisch“ sind, usw. Der Mythos ist
eine wichtige Argumentationsfigur bei allen Baulandauswei-
sungen. Die Kommune ist die große Versorgerin und stellt
Zukunftsängste ruhig – wer wollte da an gemeinnützigen Ab-
sichten zweifeln? 

Neue Zeiten – 
der kleine Reinhard von Oberschweinbach
In Oberschweinbach hat man ein Kloster gekauft, um darin
einen neuen kulturellen Mittelpunkt für das Dorf zu schaffen.
Feuerwehr, Dorfgaststätte, Gemeindeverwaltung und Vereine
haben hier ein neues Zuhause gefunden. Das zum Kloster ge-
hörende Feld wird sukzessive als Bauland ausgewiesen und
verkauft. Das bringt Geld in die Kasse aber auch neue Kon-
flikte ins Dorf. Die Gegner des Klosterkaufs waren der Mei-

nung, dass es für so eine kleine Gemeinde eigentlich viel zu
teuer sei. Aber Die Gemeinde wächst. Die S-Bahn ist bis zur
Nachbargemeinde ausgebaut worden. Die Bürgermeisterin
erklärt die Richtigkeit der Modernisierung und der damit ver-
bundenen Verschuldung folgendermaßen:

„Die Klosterschwestern wollten aber nur an die Gemeinde
verkaufen. Sie wollten nicht, das es privat erworben und dann
wieder verschlossen wird, also nicht mehr offen wäre. Die
Franziskanerinnen hatten bis vor hundert Jahren das Verbot,
sich draußen zu zeigen. Es gab ein Rondell, eine Art Dreh-
schalter in der Mauer für Gemüseverkäufe, damit die Schwe-
stern nicht zu sehen waren. Die Schwestern mussten sich
selbst erhalten. Aber wenn sie etwas verkauften, durfte man
sie nicht sehen. Da wurde Geld draufgelegt und das Gemüse
kam heraus… […] 

Als ich hier herkam, haben wir einen Gemeindeschreiber ge-
habt, der hat mir eine Geschichte erzählt: Die Burschen aus
dem Dorf wollten immer die Schwestern einmal sehen. Die
Buben aus dem Dorf, die haben also den kleinen Reinhard,
also so hieß der Gemeindeschreiber, die Buben haben den
Reinhard in den Drehschalter gesetzt und haben geklingelt.
Und dann ham sie gesagt, was sie wollen. Da ham sie einen
Salat wollen oder weiß der Teufel was und dann ham sie ihn
reingedreht. Und die Schwester hat natürlich einen Riesen-
schreck bekommen. (lacht) Und der Reinhard war der einzi-
ge, der jemals die Schwester hinter dem Schalter gesehen hat.
Und die Schwestern waren hier völlig abgeschottet.

Die konnten sich aber mit der Zeit dem Fortschritt nicht ver-
wehren. Sie haben dann irgendwann mal ein Auto gehabt, ei-
nen VW-Bus, und dann wurde das langsam, ganz vorsichtig
geöffnet, dass man hier auch mal rein durfte, und es war der

Abbildung 8: „Präsentatives“ Ensemble in Eresing
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ausdrückliche Wunsch der Schwester Oberin, dass dieses Klo-
ster nicht wieder zugemacht wird, dass es der Bevölkerung zu-
gänglich bleibt. Das habe ich respektiert, und das war dann
auch mein Wunsch, und ich habe versucht, alles möglich zu
machen, dass wir dieses Kloster kaufen können.“ (BM Ober-
schweinbach)

Mit der Schaffung einer neuen präsentativen Symbolik wird
auch eine neue Semantik für die Dorfidentität geschaffen: Öff-
nung heißt diese Semantik, hin zur Stadt als kulturellem und
ökonomischem Bezugspunkt verbunden mit einem moderni-
sierten Begriff von Leben auf dem Dorf. Das ist die Aufgabe,
welche die Kommune übernommen hat, indem sie den letz-
ten Willen der Schwester Oberin zu dem der Gemeinde ge-
macht hat. Es ist ein moralischer Auftrag, dem man sich nicht
entziehen kann.

Und die Dorfbewohner können sich der neuen Zeit ebenso
wenig entziehen, wie es die Franziskanerschwestern konnten.
Das Kind kommt zu den Schwestern, wie das Jesuskind zur
Jungfrau Maria. Die Zeit der Entwicklung ist da – und sie gin-
gen hin und kauften ein Auto, ein Symbol des Fortschritts und
der Mobilität. Hat der kleine Reinhard das bewirkt? Ein
Schrecken kann ja heilsam sein. Der kleine Reinhard als tro-
janisches Pferd hat den Schwestern gezeigt, dass Verstecken
sinnlos ist. Das sagt uns die Bürgermeisterin mit dieser Ge-
schichte.

Und was sagt diese Geschichte über die Dorfpolitik? Die Mo-
dernisierung der Dorfkultur hat einen hohen Preis – der über
Baulandverkauf gedeckt wird. Es wurden Tatsachen geschaf-
fen, denen man sich nicht entziehen kann. Konflikte wegen
des Klosterkaufs und der Verschuldung werden ruhig gestellt
– das Bauland aus dem Klosterland bringt ja wieder Geld in
die Kasse und neue Steuerzahler ins Dorf. Die Festung der al-
ten Vorstellungen und Werte, das alte Dorf wurde geöffnet –
hin zur Stadt. Mit einem Kinderstreich. Mit einem Schrecken
und einem Lachen. Dem Lachen des Dorfes und der Bürger-
meisterin. Weibliche Autorität hat in Oberschweinbach Tra-
dition – die Franziskanerinnen haben sie über die Jahrhun-
derte kultiviert. 

Der Mythos als Notruf – Feuer im Dorf
In Eresing, 50 km westlich von München geht es um Bau-
landausweisung. Zwei Bürgerbegehren 1998 und 2003 soll-
ten ein Neubaugebiet in einem landschaftlich sensiblen Ge-
biet verhindern. Aber die Gemeinde braucht Geld, denn sie hat
Schulden und noch viel vor. Eine Ursache für die Schulden
der Gemeinde sehen viele Bürger im Bau der neuen Bürger-
halle. Der Verkauf der Baugrundstücke soll nun weitere In-
vestitionen (z.B. ein neues Feuerwehrauto) trotz hoher Schul-
den ermöglichen. Der Bürgermeister beschreibt die Situation
sehr bildlich:

Frage: „Ich hab auch das Gefühl, es geht hier viel um die
Identität der Gemeinde. Was ist IHRE Vision für die Zu-
kunft?“

Antwort: „Um Eresing mach ich mir gar keine Sorgen. Das
Dorf kann alles überleben, das überlebt auch die Stürme, die
in der nächsten Zeit auf uns zukommen, weil es immer enger
wird. Wir können im Dorf uns doch gegenseitig helfen. Und
das hat das Dorf auch bewiesen. Da hat es vor Jahren einen

Brandfall gegeben, da ist der Hof niedergebrannt, da war das
ganze Dorf auf den Füßen, und hat für die Familie gewa-
schen und gekocht und gearbeitet, dass die wieder zu ihrem
Hof gekommen sind.

Das Amt für Landwirtschaft war da und hat gesagt: So! Hof-
stelle abgebrannt, jetzt siedelst Du aus! Und die Familie hat
gesagt: Geh heim! Geh zurück – in dein Amt, wir bleiben im
Dorf, und die Dorfgemeinschaft hat des unterstützt und hat
mitgeholfen. Und diesen Geist – wenn Not herrscht, ist mir
um das Dorf überhaupt nicht bang, da halten wir  zusam-
men. Trotz aller Kritik. Das ist ein normales, natürliches
Wachstum in unserer Gemeinde, das ist nichts Überzogenes.“
(BM von Eresing)

Die Frage nach der Vision für das Dorf hat der Bürgermeister
hier mit dem Mythos von einem Feuersturm beantwortet –
Warum?

Es ist eine alte Erfahrung, dass Notfälle Gemeinschaften zu-
sammenschweißen, die innerlich krisenhaft sind. In dieser Me-
tapher wird eine Bedrohung für das Dorf benannt – der Mann
vom Amt mit seiner ökonomischen Vernunft: Die schleichen-
de sozioökonomische Auflösung dörflicher Lebensformen und
auch die unübersehbare Verschuldungsspirale sind schmerz-
hafte Erfahrungen, die man im Mythos verarbeitet – dabei
wird dörfliche Solidarität beschworen. Der Mann vom Amt –
und mit ihm die wirtschaftliche Vernunft – werden nach Hau-
se geschickt. Statt dessen wird die Bürgerschaft zu (Brand-)
Opfern gemacht, und damit zu Subjekten einer kommunalen
„Fürsorgepolitik“. 

Dass die Themen Geld und Ökonomie in Kommunen emotio-
nal und wenig rational angegangen werden, betrifft auch die
derzeitige Diskussion um kommunale Verschuldung. Es wird
deutlich, dass dort, wo Verstrickungen in widersprüchliche
und ungelöste  Dynamiken den Diskurs prägen, ökonomische
Vernunft und Ratio zurücktreten, zugunsten kollektiver Ver-
drängung und Trieberfüllung. Die Wahrnehmung ist dabei auf
Abwehr gegen ein bedrohliches Außen ausgerichtet und ver-
stellt den Blick nach innen.

Zwei Bürgerbegehren in fünf Jahren haben das politische Kli-
ma vergiftet – haben Verletzungen hinterlassen, mit denen man
irgendwie leben muss. „Klischees bedeuten einen Krankheits-
nicht einen Lustgewinn“ sagt Alfred Lorenzer. In Eresing will
man offensichtlich noch eine Weile krank bleiben.

4. Die „Kommunalaufstellung“   

Der Zugang zu Emotionen im Diskurs ist begrenzt. Entspre-
chend der Prämisse, das szenische Erfahrungen, nur als Ganz-
heiten erlebbar sind, wird im Psychodrama die Szene durch
Wiederholung zugänglich gemacht. Das Psychodrama als the-
rapeutisches Instrument wurde von Jakob Moreno kreiert, um
im Stehgreiftheater die psychischen Konflikte seiner Patien-
ten aufzuführen.

„Das Leben ist Einatmung, Stegreiftheater ist Ausatmung der
Seele. […] Durch Einatmen entstehen Gifte (Konflikte), durch
Stegreif werden sie wieder frei. Stegreif lässt das Unbewuss-
te (unverletzt durch das Bewusstsein) frei steigen. Die Lösung
tritt nicht durch fremden Eingriff ein, sondern autonom. Dar-
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Szene 1: Bauen für junge Familie

auf beruht die Bedeutung des Psychodramas als heilendes
Spiel. An Stelle der Tiefenanalyse tritt die Tiefenproduktion
[…]. An dieser spielerischen Tiefenproduktion ist der Mensch
in seiner „Ganzheit” beteiligt, seine realen Erlebnisse und
Erfahrungen sowie Imaginationen und Wünsche können
berücksichtigt werden.“ (MORENO zitiert nach HILDE-
BRANDT 2000 S. 54)

Für die geographische Forschung haben Peter Jüngst und Os-
kar Meder das Assoziationsdrama entwickelt. Es eignet sich
besonders zur Bestimmung präsentativer symbolhafter Bele-
gungen von Raumobjekten und Begriffen (z.B. JÜNGST
2000). Ich selbst habe für die Beobachtung kommunaler Dis-
kurs-Dynamik den durch die sogenannte „Familienaufstellung“
bekannt gewordenen Ansatz mit „Skulpturen“ gewählt (FINK
1998). Dabei agieren die Darsteller nicht, sondern stehen als
„Skulptur“ im Raum und spüren ihrem Befinden nach. Die
Aufstellung wurde von einem erfahrenen Familientherapeu-
ten (Wolfgang Fink) betreut.

Sowohl der therapeutische, wie auch der psychosozial beob-
achtende Ansatz gehen davon aus, dass durch die Prozesse der
Übertragung und Gegenübertragung von Anteilen des inneren
Beziehungserlebens unter den Akteuren einer Szene eine Dy-
namik entsteht, die der gesellschaftlichen Realität der Akteu-
re entspricht – also an real erlebte Erfahrungen im Kollektiv
anknüpft.  Wenn also jemand die Rolle eines Gemeinderats in
einer Konstellation zur Baulandausweisung innehat, dann wird
seine Befindlichkeit zwar nicht repräsentativ für alle Gemein-
deräte sein – sie wird aber eine REAL existierende, mögliche
Befindlichkeit abbilden. Keine(r) der hier agierenden Ver-
suchspersonen war kommunalpolitisch tätig, allen war jedoch
die dörfliche Lebenswelt bekannt.

Dorfentwicklung in Beziehungs-Skulpturen
Wenn der Diskurs um Dorfentwicklung in einer Aufstellung
nachempfunden wird, dann agieren die Probanden als „Bürger-
meister“, „Bauland“, „Gemeinderat“, „Neubürgerin“ oder „Su-
permarkt“ – also nicht nur Personen, sondern auch Raumob-
jekten wird eine Stimme verliehen. Warum das? Erstens stel-
len sie für die „menschlichen“ Rollen die Objekte für die ei-
genen Projektionen dar; Sie fühlen aber in einer konkreten
Entscheidungssituation gleichsam auch die auf sie übertra-
gene Dynamik und können ihre Reaktionen darauf artikulie-
ren – Das Land bekommt also eine Stimme und es sagt, was
es angesichts der Bezüge, die man ihm/ihr entgegenbringt,
empfindet.

Die folgende Skulptur entstammt dem Themenzyklus „Bauen
für junge Familie“, in dem eine junge Familie mit dem Wunsch
zum Bauen an den Gemeinderat herantritt. Die Darstellung
zeigt die Akteure im Raum, ihre Stellung zueinander und ih-
re zentralen Äußerungen. Im anschließenden interpretierenden
Text werden Rollenbezeichnungen in einen Rahmen gesetzt,
um ihren präsentativen Charakter hervorzuheben

Die Entwicklung des Dorfes wird unter Ausgrenzung von zwei
Akteuren vorgenommen, die verdrängte Anteile des früheren
Beziehungserlebens repräsentieren. Dem unbewussten Ver-
meiden dieser Beziehungen können traumatische Erlebnisse
zugrunde liegen, mit denen die Akteure des Dorfes konfron-
tiert wären, würden sie eine bewusste Beziehung eingehen.
Dann würden jene Ängste, Aggressionen und Schuldgefühle
erinnert, die in den präsentativen Symbolen Bauland und
Landschaft aufgehoben sind.

Eine diese Verdrängung stützende Rationalisierung kann in
der Äußerung von junge Familie gesehen werden, das Land
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gehöre ja schließlich zum Besitz des Dorfes. Dies ist der trot-
zig, aggressive Impuls, der die Kehrseite der einstigen Un-
terwerfung unter ein autoritäres Regime darstellt. Er wird
wirksam als Herrschaft über, und als sadistische Strebung ge-
genüber Herrschaftsobjekten wie z.B. Land und Natur.

Die überhaupt nicht zur Kenntnis genommene Landschaft
konfrontiert die Dreiergemeinschaft evtl. auch mit einem „müt-
terlich-weiblichen“ Gegenentwurf zum eigenen Handeln, in-
dem sie „weibliche“ Sehnsüchte und Wünsche repräsentiert.
Isoliert steht Landschaft im Raum – man (will) kann mit ihr
nichts anfangen. Landschaft selbst fühlt sich einsam aber
ganz ok. Sie steht für das unerreichbare, positive Mutterima-
go. Entsprechend dem Muster der patriarchalen Familie (Frau-
en-Mutterrolle), kann sie nur zusehen, wie die „männlich-au-
toritäre“ Dynamik das Bauland ergreift, ohne dass sie Kon-
takt zu Bauland aufbauen kann.

Die Dorfakteure bilden eine geschlossene Gruppe. Sie fühlen
sich aufgehoben, stark und sicher, indem sie die positiven As-
pekte der Sozialisationserfahrung agieren. Die Gruppe evo-
ziert Assoziationen mit einer Familie, in der die Mitglieder
sich gegenseitig unterstützen. Durch die positiven Zuschrei-
bungen zueinander entsteht bei allen das Gefühl der guten
Gemeinschaft, wie es z.B. auch in Verein und Feuerwehr er-
lebt werden kann. 

Eine interessante Frage ist hier, warum die „Klagen“ von
Land und Landschaft so konsequent von den „Planern“ ig-
noriert werden. Niemand scheint sich unbehaglich zu fühlen,
obwohl Land am liebsten weglaufen möchte. Eine gewisse
sadistische Selbstverständlichkeit in der Herrschaft über das
ausgelieferte Land lässt sich als unbewusste Revanche hypo-
thetisieren. Indem man die Umgestaltung ohne emotionalen
Bezug vollzieht, verschließt man sich auch den Schuldgefüh-
len resultierend aus der tabuisierten Wut gegenüber weiblichen
Anteilen, die damit im Einzelnen evoziert werden könnten.

Fazit: Die körperlich erfahrbare, jedoch nicht thematisierte
Emotion von Bauland, und auch der rationalisierte Schmerz
von Landschaft verdeutlichen ein Problem, das ich als psycho-
logische Schließung von Kommunikation bezeichnen möch-
te. Die Planung verliert dabei ihren prinzipiell offenen Cha-
rakter, indem sie einseitig zur Reproduktion der kindlichen
Wünsche nach Sicherheit und Anerkennung seitens der Drei-
ergemeinschaft gestaltet wird. 

Der Blick geht nur nach innen, wo der labile Kompromiss der
Generationen erhalten werden muss. Das Land, die ökologi-
schen Effekte, die Auswirkungen auf die Landschaft sieht
man zwar visuell und hört sie auch in Form von Klagen.
Wahrnehmen, im Sinne von Annehmen und reflektieren,
kann man sie nicht! Man kann das nicht, weil die Akteuere in
Form von Bauland und Landschaft mit Aspekten ihres eige-
nen Beziehungserlebens konfrontiert sind, die zwar explizit
vorgetragen werden, die aber nicht als Mitteilungen wahrge-
nommen werden können. Dort, wo sie einbezogen werden (im
Fall der Aussage, das Land gehöre ja zum Besitz des Dorfes),
geschieht es zur Rechtfertigung der Verdrängung.

Das von Landschaft und Bauland erfahrene Defizit an Wür-
digung liefert einen Hinweis auf ein kollektives Naturkon-
zept, in dem Umwelt oder Land weitgehend unbewusst funk-
tionalisiert werden – was nicht bedeutet, dass sie nicht ratio-
nal erklärt werden im Sinne von praktischer Verwendbarkeit.
Mit anderen Worten: In Diskursen über Natur, wird die Be-
ziehung zur natürlichen Umwelt negiert, weil darin die eige-
ne Natur (das Gefühl, der Körper) verdrängt werden muss.
Die hergestellten Bezüge sind durch die Unterwerfung „des
Weiblichen“ geprägt, die in patriarchalen Gesellschaften in-
dividuell und kollektiv praktiziert wird.

Die zweite hier vorgestellte Skulptur entstammt der Szenen-
abfolge „Zuzug in das Dorf“, bei der eine Neubürgerin Inter-
esse an Bauland bekundet.
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Szene 2: Zuzug in das Dorf
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Interpretation der Szene:
das Dorf braucht einen Sündenbock
„Das bringt uns ins Grab“, lässt auf Todesängste von Tradi-
tioneller Dorfgemeinschaft schließen, wie sie auch als Ängste
des Verlassenwerdens seitens der Alten bestehen. Der befürch-
tete Verlust von überkommenen Beziehungsmustern wird als
Kündigung des Generationenvertrags empfunden. Ohnmachts-
gefühle angesichts nicht zu beeinflussender Entwicklungen
verstärken die Resignation, die als nach innen gerichtete
Trauer und Wut interpretiert werden kann.

Der Gemeinderat fühlt sich etwas wohler, weil der Druck
der Entscheidung durch die vollendete Tatsache in Form von
Infrastruktur weg ist – aber diesen Tatsachen steht er nicht
positiv gegenüber. „Es kommt von außen“ bedeutet, es kommt
nicht von innen und bleibt daher mit der Erfahrung des unech-
ten, klischeehaften behaftet. Gemeinderat hat das unange-
nehme Gefühl, Traditionelle Dorfgemeinschaft entferne sich
von ihm, was auf Trennungsängste, bzw. Schuldgefühle die-
sen Anteilen gegenüber schließen lässt. 

Neubürgerin sieht trotz der äußerlich günstigen Bedingungen
noch immer keinen Anreiz wirklich in dieses System einzu-
ziehen. „Das ist eine fremde Welt, da ist kein sozialer An-
schluss“ bedeuten auch, dass sie keine Wertschätzung emp-
findet, die ihr Vertrauen geben könnte. Der „Brautwerber“ in
der Figur des Fortschrittlichen Bürgers kann diesen Eindruck
jedenfalls nicht aufheben. Die einseitige Zuwendung von
Fortschrittlicher Bürger zur Neubürgerin ist auch dadurch
nicht vertauenderweckend, das sie den Konflikt mit Dorfge-
meinschaft und Gemeinderat anheizt und dadurch eine Sys-
temdynamik schafft, die nicht gerade einladend auf Außen-
stehende wirkt. Teil dieses ungelösten Konflikts im Dorf zu
werden, ist jedenfalls für Neubürgerin hier schon absehbar
und nicht verlockend.

Fortschrittlicher Bürger kann als jener Anteil interpretiert
werden, der elterliche Macht in Frage stellt, sich aber nicht
von dieser zu lösen vermag. Er repräsentiert jene Kräfte, die
eine Anpassung an moderne Zeiten und eigenständige Ent-
wicklung wünschen, dabei aber den traditionellen Autoritäten
die Anerkennung verweigern, somit in ödipaler Abhängigkeit
von ihnen verharren. So bleibt als Ausweg die Anrufung einer
äußeren Macht. Neubürgerin wird mit seinem Entwicklungs-
bedürfnis identifiziert. Sie kann zudem als jenes begehrte
Andere gelten, das außerhalb des eigenen Beziehungsraums
liegt und kindliche Sehnsüchte nach unerreichbarer Zuwen-
dung symbolisiert. 

Fazit: Wenn Zuzug als Ersatz für einen empfundenen Mangel
an echten Bezügen implementiert wird, fehlt ihm das Gefühl
willkommen zu sein, sich integrieren zu können – im Gegen-
teil – Neubürger haben dann mit Ressentiments zu kämpfen,
die gar nicht sie, sondern den Schmerz aus inneren Konflikten
zum Gegenstand haben, als dessen Verkörperung sie aber ge-
sehen werden. Früher oder später werden die Neubürger dann
zum Sündenbock.

5. Das Dorf spricht 

„In Gruppendiskussionen, in denen diejenigen wechselseitig
signifikante Andere füreinander sind, die demselben Milieu

angehören, werden Texte produziert, deren primärer Erfah-
rungsrahmen ein kollektiver ist – Kollektivität hier nicht ver-
standen als die Erfahrung des Exterioren, sondern als Erfah-
rung der Konjunktion, des erlebnismäßigen  Miteinanderver-
bundenseins.“ (BOHNSACK 1999 S. 142)

Auch eine Dorfgemeinschaft gehört zur Kategorie erlebnismä-
ßiges Miteinander. Die hier erzeugten Weltbilder bilden dabei
nicht nur das „gemeinsame Gleiche“ ab, sondern enthalten
auch als Rückseite des Spiegels jene Elemente, mit denen sie
sich gegen Formationen anderer Weltbilder unterscheiden. Ein
Kollektiv als Lebensgemeinschaft braucht demnach diskursive
Technik, die sowohl integriert, wie auch abgrenzt, die eine
Ordnung der Wahrnehmung und Gedanken aufrechterhält,
gegen andere, mögliche Ordnungen. In den Diskussionen um
Dorfentwicklung wird also die Überzeugung in den Köpfen
zusammengeredet, die sich später in der Planung niederschlägt
– Wahrnehmung und Diskurspraxis sind dabei in den emotio-
nalen Systemen und ihrer Dynamik verankert. Die Analyse die-
ser Systeme liefert damit einen wichtigen Ansatzpunkt für das
Verständnis und die Erneuerung kommunalen Planungsverhal-
tens. 

Die Neubürger und ihre Siedlung
„Ein Dorf braucht eine Bereicherung – sonst ist das Inzucht
[…] das gibt neue Impulse, neue Ideen, es gibt Leute, die sind
ab dem ersten Tag dabei, machen mit und bringen sich ein“
(BM Eresing)

Hier ist deutlich der Wunsch nach Leben von außen zu spü-
ren. Dass der BM diesen Wunsch im Wortlaut fast identisch
mit dem Rollenträger im Psychodrama ausdrückt (der übri-
gens keinerlei Informationen aus dieser Vorarbeit erhielt),
spricht für die Reliabilität der dort gewonnenen Daten (Sze-
ne 2: Bauen für den Zuzug). Und tatsächlich gibt es diese gu-
ten Exemplare des Neubürgers – z.B. einen gewissen Herrn K.:

„In der Siedlung draußen, da wohnt z.B. der Herr K., das ist
ein exzellenter Musiker. Der gibt kleine Kirchenkonzerte, der
macht einen kleinen Chor, der hat die Initiative ergriffen und
macht was. Das ist eine Bereicherung fürs Dorf.“ (Gemein-
derat Eresing)

Wesentlich öfter aber begegnen wir dem ignoranten Neubürger:
„Aber die kommen hier her vom Mittleren Ring […] und jetzt
bauen sie hier und glauben, bei uns wäre die heile Welt. Bloß
dass es bei uns ganz andere Probleme gibt, dass der Landwirt
seine Jauche rausfährt und man da kein Fenster aufmachen
kann, dass die Glocken läuten, dass der Hahn kräht, all das
erwarten sie hier nicht und das möchten sie hier nicht und sie
möchten ihre Ruhe haben. und das ist im Neubaugebiet schon
ein großes Problem.“ (BM Oberschweinbach)

Dieses Klischee vom Neubürger, der aus der Stadt kommt und
keine Ahnung hat, dient zunächst der Abwehr jeglicher Infra-
gestellung eigener Politik- und Beziehungsformen und es ra-
tionalisiert die Ängste und Aggressionen, die bei der Konfron-
tation mit Problemen aus dem Zuzug auftreten. Der Gebrauch
solcher Klischees gehört zur Alltagssprache und hat im Dis-
kurs den Effekt, dass eine gemeinsame Identität trotz gegen-
teiliger Positionen gewahrt bleibt. Das geschieht zwar nur über
eine Ersatzbefriedigung (man ist sich einig in der Überlegen-
heit über den Städter), stellt dabei aber gegenseitig die Ängste
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ruhig, die in der Dynamik zwischen „Alt“ und „Jung“ im alten
Dorf virulent zu werden drohen. Dabei ist für Konservative
eine negative Zuschreibung an die Neubürgerin nicht so not-
wendig, wie für die Befürworter des Zuzugs.

Der konservative Teil der Dorfgemeinschaft will einfach kei-
nen Zuzug und braucht dafür Neubürgern auch keine persön-
lichen, negativen Attribute anheften. Dagegen bedeutet für die
Befürworter des Wachstums jede Konfrontation (Konflikte al-
ler Art, Haushaltsprobleme etc.) die mit dem Wachstum ein-
hergehen, eine Infragestellung ihrer idealisierenden Übertra-
gung: Der Neubürger verkörpert sozusagen ihre Hoffnungen
– sie haben auf ihn gesetzt, als Ersatzlösung für die innerört-
lich nicht erfahrbaren Bezüge. Wenn die neuen Bürger und
Bürgerinnen nun Probleme machen und damit die eigenen un-
gelösten Konflikt wieder anrühren, braucht es einen Ausweg,
der gemäß der kindlich-regressiven Logik nur im Objekt der
Übertragung liegen kann. – Im Charakter der zugezogenen
Subjekte. 

„Eigentlich sag ich das immer beim Notar, weil ich ja jedes
Grundstück selber verkaufe. Aber die kommen hier her vom
Mittleren Ring […] und sie können sich die Leute in Gewer-
begebieten und in Mischgebieten, die Leute nicht so aussu-
chen. Sie können froh sein, wenn sie ihre Grundstücke ver-
kaufen können […]“ (BM Oberschweinbach).

Wobei die schlechten Subjekte die sind, die jene Strukturen
und Beziehungsformen in Frage stellen, die zur Formierung
und Stützung der kollektiven Identität so wichtig sind. Feu-
erwehr und Schützen, Kirche und Trachtenfeste und die dort
praktizierten Beziehungsmuster der Zu- und Unterordnung. 

„Ich bin wirklich ein Zugereister. Mich interessiert der Trach-
tenverein nicht, der Kirchenchor, so geht das vielen, die hier
sind. Insofern sind wir außerhalb. Da haben sie beschlossen,
die Eresinger sollen am Ulrichstag im Eresinger Gewand
rumhupfen. Das ist so eine Tracht mit roter Weste aus dem 18.
Jahrhundert. [lacht] Da hab ich gesagt: nix!“ (Gemeinderat
Eresing)

Die Kirchenglocken und der Hahn, der kräht: Wer das in Frage
stellt, hat auf dem Land wohl nichts verloren. Und wer etwas
zu kritisieren hat, soll doch am Mittleren Ring bleiben. Und
wie fühlen sich die erklärten Sündenböcke der Wachstums-
Politik?

„Und mit dieser Bauland-Politik locken sie ja Leute grad her.
Die, die mich dann beschimpfen. Leute herholen, zu denen sie
keinen Zugang haben. Wo die sagen, die sind ja verrückt. Die
wählen nicht mal CSU. Oder die gehen nicht in die Kirche.
Insofern gibt es doch da mal eine Grenze. Das Geld wollen wir,
nicht die Leute, die hier her ziehen, die wollen wir nicht.“
(Bürger aus Eresing)

Siedlungsdruck
„Warum bluten dann die Städte aus? Warum wollen die Leu-
te aufs Land? Warum dann dieser Druck, der bei uns massiv
ist. Wir verkaufen diese Grundstücke hier für 340 Euro/qm.
Die wollen raus aus der Stadt. Warum?“

Frage: „Na weil es hier schön ist, nehme ich an.“
Antwort: „Ja aber dann dürften sie nicht kommen. Leben wir
nicht in einem freien Land, dass ich sag, ich darf mich  dahin

bewegen, wo es mir gefällt. Wir wollen hier doch keinen So-
zialismus und sagen, der Schmidt muss in der Stadt bleiben.“
Frage: „Sie als Gemeinde bestimmen ja, wie viel Bauland es
gibt.“
Antwort: „Deswegen haben wir ja einen Gemeinderat. Frei
gewählt. Ich hab immer über 85% Zustimmung bekommen
bei der Wahl auch 2002 … trotz Bürgerbegehren.“
Frage: „Weil sie die Interessen der Leute hier vertreten und
nicht die der Leute von München, die gern aufs Land ziehen
wollen, die können ihnen eigentlich egal sein.“
Antwort: „Ja aber … es war immer so – es haben sich immer
zusätzlich im Dorf Leute angesiedelt. Ein Dorf braucht auch
eine Bereicherung – sonst ist das Inzucht.“ (BM Eresing)

Warum wird das eigene Bedürfnis nach Wachstum als Druck
von Außen empfunden? Schließlich kann niemand eine Ge-
meinde unter Druck setzen, Bauland auszuweisen. Dafür gibt
es die kommunale Planungshoheit, auf die in Bayern beson-
ders Wert gelegt wird. 

Siedlungsdruck als von außen empfundene Bedrängnis, legiti-
miert nicht nur die eigene Unfähigkeit gemeinsam planerische
Grenzen zu setzen, das Wort rationalisiert auch die empfun-
dene Abhängigkeit von Zuzug. Man braucht Geld, um neues
Prestige zu sammeln, soziale Einrichtungen zu stützen, Poli-
tik im Versorgungs-Stil zu machen. Dafür „das Tafelsilber zu
verkaufen“, wie es die Gegner der Ausweisung formulieren,
bedeutet eine Bankrotterklärung der alten Dorfidentität, deren
Kernthema die autarke, solidarische Dorfgemeinschaft ist. 

„Die Stadt blutet aus“, sie verendet wegen tödlichen Sub-
stanzverlustes. In Wirklichkeit also ist das Dorf die bessere
Form des Lebens. Die Zugezogenen haben mit den Füßen ab-
gestimmt. Die bäuerlich-traditionelle Solidarität als der über-
legene Entwurf gegenüber der urbanen, eher ubiquitär vor-
handenen, affektiven Kommunikations- und Hilfsbereitschaft.
Mit diesem kleinen Selbstbetrug erhält man sich einen fal-
schen Stolz und erspart sich die Reflexion bisheriger Stadt-
und Selbstbilder.

Reife, „männliche“ Verhaltensformen wie das Setzen von
Grenzen werden abgelehnt. Auch das weibliche Beziehungs-
erleben scheint ambivalent: Der verfolgte Stadt-Mensch will
zur guten Mutter, der ländlichen Gemeinde und ihrer Liebe
finden, denn in der Stadt erlebt das Individuum eine böse, be-
sitzergreifende, inzestuöse Mutter, die man flüchten muss, wie
die Hexe im Märchen. Es braucht immer Zuzug: „Sonst ist das
Inzucht!“

Die Szene von der ausblutenden Stadt ist Ausdruck eines kol-
lektiven Narzissmus ländlicher Kommunalpolitik. Ihre haar-
sträubende Realitätsferne tut ihrer Überzeugungskraft keinen
Abbruch – im Gegenteil: Siedlungsdruck ist Teil der kollek-
tiven Weltsicht im Dorf. Auch dass der Begriff ursprünglich
in den Raumwissenschaften geprägt wurde, die in mechani-
stischer Manier damit die Macht ökonomischer Parameter im
Verhalten der Nachfrager charakterisieren wollte, ist im Dorf-
entwicklungsdiskurs unerheblich. Hier versteht man den Be-
griff entsprechend der eigenen emotionalen Weltsicht – es
drückt ganz gewaltig. Man könnte auch sagen, Regionalpla-
nung und Dorfentwicklung missverstehen sich SYSTEMA-
TISCH.
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Naturkonzepte
„Es gibt nichts, was da dagegen steht. Es gibt keine größe-
ren Probleme. […] Es gibt da draußen keine biologische Wer-
tigkeit – es ist nur eine Wiese. Das ist halt so. Das wollen vie-
le nicht glauben, aber es ist nur eine Wiese.“ (Gemeinderat
Eresing)

Die amtliche Definition von Natur als „Biotop“ bestimmt
heute den Wert der Natur. Die Wiese hat nun mal keine bio-
logische Wertigkeit und damit auch kein Gewicht im ökolo-
gischen Diskurs. Die amtliche, „biotopsüchtige“ Ökologie
wird zur staatsbürgerlichen Pflicht. 

„Es wird ja eine Ausgleichsfläche auf dem Grundstück ent-
stehen, es werden Bäume entstehen, und sonstige Dinge als
Trittbrett in der Landschaft. Da, wo jetzt nur eine Wiese ist,
wo Gülle gefahren wird, da wo jetzt nichts als Gras geerntet
wird, oder Getreide oder sonst was – so muss man das se-
hen.“ (BM Eresing)

Jetzt ist das Wiese – also gar nichts. Erst die ökologische Auf-
wertung macht Natur daraus. Diese Abwertung der eigenen,
alten Kultur ist einerseits dem neuen „Öko-Ideal“ und einer
gestalteten Natur vom „reichhaltigen Biotop“ geschuldet, an-
dererseits eine Selbstverletzung, in der man die Wut über die-
se Kritik des Naturschutzes als Trotzreaktion nach innen wen-
det. Das Klischee von der „wertlosen Güllewiese“ ist ja nor-
malerweise eine Naturschutzposition und wird als solche ja
von der amtlichen Ökologie als dem „ökologischen Gewissen
der Nation“ den Bauern um die Ohren gehaut. Jetzt dreht man
den Spieß um – „seht her, das habt ihr davon: Jetzt machen
wir sie kaputt, die Güllewiese.“

Man ist in keinem Naturkonzept mehr zu Hause. Das alte
wird in der wohlbekannten Opferhaltung und in trotziger
Selbstverleugnung abgelehnt, das neue wird als autoritär ver-
ordnete Funktionalität übernommen aber nicht geliebt – es
schwelen Rachegefühle wegen der Zerstörung des alten Ideals.
Man verweist zwar mit dem Stolz gehorsamer Kinder auf öko-
logische Leistungen. In einem unbeobachteten Augenblick
aber lässt man einen Hund drauf pieseln.

„Der Konflikt wurde hochgekocht mit Argumenten von Land-
schaft… Da gehen die Leut mit ihren Hunden Gassi jetzt. Das
können sie nach wie vor und ökologisch sogar noch besser.
Da kann der Hund dann wenigstens an Baum pieseln!“ (BM
Eresing)

Indem traditionelle Konzepte nicht mehr für die eigene Iden-
tifikation taugen, übernimmt man vorgefertigte Schablonen
aus der modernen Ökologie. Diesen Schablonen eignen eher
Attribute von Pflichterfüllung und Äußerlichkeit und sie dürf-
ten aber mit der gleichen inneren Abwehr empfunden werden
wie jene Klischees, die „bäuerliche Kulturlandschaft“ mit
städtischer Sehnsucht und Idylle identifiziert haben. In Moo-
renweis bringt der Baureferent diese Einschätzung ländlicher
Natur auf den Punkt:
Frage: „Das Landschaftsbild – welche Bedeutung hat das für
die Dorfbewohner?“
Antwort: „Mir ham keine Landschaft in dem Sinn – also im
Sinne von Natur do herum, das ham mir nicht. Also Natur-

schutzgebiete, Landschaftsschutzgebiete oder so was, das ist
bei uns kein Problem. Bei uns gibt es nur landwirtschaftliche
Nutzfläche.“ (Herr D. vom Baureferat Moorenweis)

Natur ist das, was von anderen als solche deklariert wurde, von
Amts wegen. Und hier in Moorenweis – Gott sei’s gedankt,
gibt es so was nicht. Dann hätte man nämlich Probleme. 

Wie konnte das passieren? Haben die Dorfbewohner denn
kein Interesse an „Ihrer Natur“? Das Befremden der Men-
schen über die ökologische Klassifizierung ihrer Natur wird
mit dem Klischee vom desinteressierten Dorfbewohner in-
strumentalisiert. 

„Die Leute, die hier aufgewachsen sind, wissen die Natur
nicht so zu zuschätzen – für die ist das befremdlich, dass man
da überhaupt nichts bauen darf [im Landschaftsschutzge-
biet]“ (BM Oberschweinbach)

Indem man dem alten Dorfbewohner ökologische Kompetenz
abspricht, kann das eigene, moderne Engagement zur Geltung
kommen. Die alten, ignoranten Dörfler schätzen die Natur
eben nicht und gegen den „Hardcorenaturschutz“ sichert man
sich mit dem Klischee von der übertrieben Regulation: Wenn
man nicht mal mehr „ne Brennnessel rausreißen darf“, ist es
besser, Ökologie nicht allzu ernst zu nehmen. Natur in dem
Sinn ham wir nicht – zum Glück.

Wo liegt der Zugang für eine echte Liebe zur Natur im Pla-
nungsdiskurs?
Offensichtlich ist ein positives, eigenständiges Bekenntnis zur
Natur in den meisten Dörfern gerade schwierig. Der Bio-Land-
bau verbindet immerhin eine moderne, dörfliche Produktions-
weise mit traditionellen Naturkonzepten. Die konventionelle
Landwirtschaft als die vorherrschende prägende Wirtschafts-
weise bleibt dagegen ambivalent für die Identifikation mit der
dörflichen Natur. Die agrarindustrielle Technik korrespondiert
eher mit Unterwerfung und Ausbeutung, als mit respektvol-
lem Umgang mit der Natur. Die religiösen Bindungen zum
Land nehmen mit dem Bedeutungsverlust der Kirche ab. 

Freizeit und Erholung sind dagegen wichtige Zugänge und von
hier kommen auch die Anstöße zur Erhaltung der Freiflächen
– sie kommen hier vor allem aber von den Zugezogenen, die
ja wegen der Natur rausgezogen sind. Aber die haben keinen
großen Einfluss in der dörflichen Planung – jedenfalls in je-
nen Regionen nicht, in denen gerade heftig gebaut wird. Dort
klüngeln die eingesessenen Familien und Grundbesitzer in
der gewohnten „informellen“ Manier und mit hier schlag-
lichtartig aufgezeigten Befindlichkeiten. Eine Öffnung des
Diskurses über neue Institutionen (z.B. Arbeitskreise, Agen-
dagruppen) könnte hier bereits neue Impulse für die Planung
setzen.

Das Konzept des „Flächenausgleichs“ trägt paradoxerweise
noch zum Flächenverbrauch bei, obwohl das schwerwiegend-
ste Argument gegen das Flächenwachstum die regionale
Ökologie ist. Die planungstechnische Lösung des Ausgleichs
erteilt die Absolution für die ökologischen Sünden. Indem
man Ökologie hier „von oben“ verordnet hat, erzeugt man Trotz-
reaktionen und Opferhaltungen und eine innere Abwendung
von der Natur.

Flächenverbrauch und Dorfentwicklung Christian Streit
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Abbildung 10: Neuer Landhandel im Außenbereich – Moorenweis

Abbildung 9: Gewerbegebiet Egenhofen

Abbildung 11: Gewerbegebiet Eresing

Abbildung 12: Gewerbegebiet Alling
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Gewerbegebiete
„In erster Linie, um den einheimischen Betrieben die Mög-
lichkeit zu geben hier am Ort zu bleiben und sich zu entwi-
ckeln. [...] Um diesem vorzubeugen, dass ein gesamtes Dorf-
gebiet nur noch ein Mischgebiet wird im Bereich Gewerbe und
Wohnen, was letztlich auch zu Konflikten führt, haben wir uns
entschlossen, ein Gewerbegebiet auszuweisen.[...] Es war ein
Gebiet, wo nur Einheimische kaufen konnten, also das war Vor-
bedingung, dass aber nicht jeder Einheimische nicht gleich
auch selber ausgesiedelt hat, sondern erst mal um seine Ko-
sten reinzubekommen es vermietet.“ 
Frage: „Das war wohl aber nicht in ihrem Sinne?“
Antwort: „Zu 50% hat es nicht funktioniert. Auf der anderen
Seite – das ist meine persönliche Einstellung – muss ich eine
gewisse Flexibilität den Betriebsinhabern geben“

Die 50% werden repräsentiert von einer Schreinerei. Die hat
draußen gebaut mit Möbelhandel, ist aber trotzdem im Dorf
geblieben. Das ist derzeit der einzige Betrieb, der wirklich
selbst im Gewerbegebiet präsent ist – und der ist gleichzeitig
auch im Dorf geblieben. Es ist bisher also kein einziger Be-
trieb wirklich aus der Dorflage in das Gewerbegebiet umge-
zogen, obwohl die Konflikte im Mischgebiet eine wichtige
Begründung waren. Auch Arbeitsplätze waren eine Begrün-
dung, wobei das auch hier relativiert wird. Meine Recherche
im Gewerbegebiet ergab, dass wahrscheinlich zwei Allinger
Bürger dort einen Arbeitsplatz  haben.

„Aber es ist wichtig, Arbeitsplätze anzubieten. Darum stre-
ben wir auch an, Arbeitsplätze zu haben, direkt vor Ort. Aber
es gibt Berufe, die kann ich nur in München ausüben. Ich kann
ja von einem Siemensianer nicht erwarten , dass er von Siemens
weggeht und hier in der Schreinerei die Buchführung macht.“
(BM Alling) 

Seltsam, wie sich solche Klischees verbreiten: Die Geschich-
te vom Siemensmann, der in der Schreinerei arbeitet, hatte ich
im 30 km entfernten Eching am Ammersee auch zu hören be-
kommen – vielleicht war man mal auf dem gleichen Regional-
kongress?

„Das können sie ja auch nicht, für die ganzen Leute Arbeits-
plätze anbieten. Sie können auch nicht verlangen, dass ein
Techniker von Siemens dann in der Schreinerei die Buch-
führung macht. Was wir hier haben – wir haben ein sehr ho-
hes Niveau von den Neubürgern hier.“ (BM Eching) 

Dass die örtlichen Betriebe die Gewerbegebiete gar nicht brau-
chen, tut ihrer Beliebtheit keinen Abbruch – z.B. in Egenho-
fen:
„Arbeitsplätze das war ein starkes Argument. Einige Betriebe
sind auf die Gemeinde zugekommen, das war eine Spenglerei,
ein Installateur, eine Holz also Entrindungsfirma, die für die
Landwirte rausgeht und Bäume entrindet, die haben große
Maschinen und das war der Auslöser, dass wir gesagt haben,
wir verfolgen das vehement weiter – nur von denen ist selt-
samerweise nicht ein einziger rausgegangen.“

Frage: „Warum? Haben sie da nachgefragt?“
Antwort: „Keine Ahnung warum nicht. Ist nicht nachvoll-
ziehbar, weil wir genau auf deren Bedürfnisse eingegangen
sind mit dem Bebauungsplan.“ (Herr. K. vom Baureferat Egen-
hofen) 

Die politischen Begründungen wie z.B. Arbeitsplätze, Steuer-
einnahmen oder Bedarf der einheimischen Wirtschaft scheinen
ein Eigenleben zu führen – sie decken sich nicht mit der Rea-
lität. Der Bedarf ist aber evtl. anders motiviert, als er politisch
begründet werden kann: 
„Hier aufm Land, das passt nicht zum Land. Deswegen gibt
es auch ein Gewerbegebiet hier in Eresing. Wir wollen auch
schauen, dass Arbeitsplätze da sind. Ausbildungsplätze, Teil-
arbeitsplätze, Alles, was zu einem Dorf gehört. Wir sind kein
Schlafdorf für Leute, die in München arbeiten. [entschlossen]
Da ham wir 150 Arbeitsplätze – da arbeiten sehr viele Frauen
aus dem Dorf da draußen – Teilzeit.“
Frage: „Können sie mir sagen wie viele?“
Antwort: „Weiß ich nicht 100%-ig weil ich nicht überall rein-
komme. Aber so 3-4 da wo ich hinkomme…“ (BM Eresing) 

Das Pendlerdorf wird als etwas Ungutes empfunden. Man
will kein Schlafdorf sein und selbst Arbeitsplätze haben. Vor
allem scheint es wichtig, dass überhaupt LEBEN ins Dorf
kommt. 

Gewerbe als Symbol für wirtschaftliche Potenz, positive Selbst-
erfahrung und eigene Leistungsfähigkeit wird gewünscht. Es
ins Dorf zu holen, kann wegen der beengten Situation und der
erwarteten Konflikte und wegen der Standortansprüche angeb-
lich nicht in Betracht gezogen werden. Dörfer waren immer
schon Mischgebiete. Landwirtschaft und Handwerk waren im
Dorf. Erst mit den Wohnbausiedlungen und dem Rückzug der
Landwirtschaft kamen die segregierten Dorfbereiche auf.
Doch man wünscht sich ja, dass sich im Dorf was rührt. 

„Da hab ich da in Türkenfeld an der Ecke gewohnt, also da
bei der Sparkasse… ich weiß nicht, ob sie des kennen. Da
gab’s diesen Betrieb mit den Röhren. Der hat für die ganze
Welt Rohre gebogen. Also für Autos die […] wie nennt ma
des? Diese Dinger vorn dran… Sie wissen scho. Was da los
war! Die Maschinen Tag und Nacht. Mei oh mei! Da sind die
Tag und Nacht umeinander und die Laster kamen und haben
Rohre abgeladen und der ist mit sein Stapler da im Matsch
umeinander […] oh mei, oh mei. Na jetz isser im Gewerbe-
gebiet, da kann er sich austoben.“ (Bürger aus Alling)

Die Rationalität von Gewerbegebietsausweisung um Leben ins
Dorf zu bringen, wird besonders durch die Form der Gewer-
begebiete konterkariert. Das, was auch die alte Stadt aus-
zeichnete, dass Wohnen und Arbeiten nebeneinander statt-
fand, das macht bis heute auch „das Leben“ auf dem Dorf
aus. Die Mischung von Arbeiten und Wohnen, von Alltag und
Kultur. Wenn man Gewerbegebiete an den Rand oder in die
Feldflur legt, wenn man sie mit Betrieben füllt, die ohne
Bezug zum Dorf bleiben, dann klingt es schon seltsam von
„Leben im Dorf“ zu sprechen. Die räumliche und soziale Un-
bezogenheit dieser Areale zum Dorf soll ein letztes Zitat ver-
deutlichen:

„Was do drauß’ los is [im Gewerbegebiet], woas i net, des
woas koana, do blickt ma net durch – und arbeiten duad vom
Dorf do koana, aber des war scho wichtig, das wos herkem-
ma is – do heraus zu uns – do g’hert scho wos her!“ (Bürge-
rin aus Egenhofen)

Warum sie trotz aller Widersprüche so bedeutend für die dörf-
liche Identität sind, bleibt eine offene Frage. Ihr symbolischer
Gehalt ist ambivalent, wie die Politik, der sie ihre Existenz
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verdanken. Die Ablehnung eigener, hergebrachter, integrier-
ter Gewerbeformen und die Bewunderung urban-industrieller
Leistungsfähigkeit deuten auf einen schwachen Selbstwert und
die Suche nach Ersatzbefriedigungen. Die nicht ganz erfüllten
Erwartungen scheinen damit ins Bild zu passen: Eigentlich
weiß man schon vorher, dass sie nicht glücklich machen. 

6. Regionalentwicklung ohne Sinn und Verstand

Die vorab vorgestellten Auszüge aus einer sehr umfassenden
Untersuchung zum dörflichen Diskurs um Naturverbrauch
und Dorfentwicklung zeigen wichtige Facetten der Pla-
nungskultur:
• Territoriale und soziale Ausgrenzung werden beim Zuzug

von Neubürgern und Bürgerinnen aber auch im Planungs-
verhalten wirksam (Segregation anstatt Integration).

• Kollektive Strategien der Unterordnung und Unterwerfung
führen zu Herrschafts-Opferverhältnissen, Versorger-Ver-
sorgungsdenken und sie vermindern Selbstverantwortung
und Konfliktfähigkeit.

• Narzisstische oder auch autoritäre Wahrnehmungsweisen
bilden Kommunikationsbarrieren, zunächst indem
schmerzhafte Wahrheiten einfach ignoriert werden und in-
dem Öffnung und Kooperation als bedrohlich abgewehrt
werden müssen.

Präsentative Symbolik wird dabei auf drei Ebenen reprodu-
ziert:

In den Handlungsweisen bei der Bauleitplanung
• Autoritäres, bzw. passives Planungsverhalten als Ausdruck

tradierter Techniken der sozialen Kontrolle im Entscheidungs-
bzw. Partizipationsverhalten im Planungsprozess (Entschei-
dungsablauf, Zugang, Interesselosigkeit, Resignation etc.).

• Art der Konfliktbewältigung (Schandzettel, verbittertes
Schweigen, Diffamierungen, Übertragung der Verantwor-
tung an Autoritäten, Schuld für Probleme wird auf Sünden-
böcke delegiert etc.).

• Unterwerfung von Mensch und Natur (Ausgrenzung, Macht-
politik, Ausbeutung von Ressourcen).

• Obrigkeitshörigkeit bei gleichzeitiger Unfähigkeit zur diffe-
renzierten Auseinandersetzung führt zu Konkurrenzdenken
auf regionaler Ebene (Kooperationsunfähigkeit, Eigenbröt-
lerei).

Präsentative Symbolik von Raumobjekten
• Statussymbole, Versorgungssymbolik (Bürgerhäuser, Super-

märkte, Reithallen), Wirtschaftskraft (Gewerbegebiete), Sym-
bole tradierter Beziehungsdynamik (Vereinsheime, Feuer-
wehr, Dorfplätze etc) werden in zwanghafter, triebgesteuer-
ter Weise geschaffen, gestaltet und erhalten.

• Landschaft und Natur und Dorfbild werden mit neuen, dorf-
fremden Konzepten belegt (ökologische Wertigkeiten, Bio-
tope, Innenverdichtung) und entsprechend gestaltet.

Präsentative Symbolik von Planungsbegriffen und Ent-
wicklungsdiskurs
• Leitbilder und Begriffe werden mit Klischees assoziiert

(Schlafdorf, lebendiges Dorf).
• Argumentationsfiguren dienen als Rationalisierungen von

verdrängten Konflikten, Ängsten und Triebwünschen (Sied-
lungsdruck, Vergreisung, Einheimischenmodell, wertvolle
und wertlose Natur etc.).

Christian STREIT Flächenverbrauch und Dorfentwicklung
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Und was ist, wenn die Wünsche alle in Erfüllung gegangen
sind? Neue Betriebe und Neubürger bringen „das Leben“ und
vor allem Geld ins Dorf. Die Orte wachsen und sie wachsen
zusammen. Es entsteht ein Markt für Dienstleister und Ver-
sorgungsbetriebe, es kommen Verkehr und Infrastruktur. Der
Verlust an positiver, dörflicher Identität wird nicht gestoppt,
sondern beschleunigt und mündet bei konsequenter Fortfüh-
rung dieser Politik in eine Suburbia.

Die Strategien, die eigentlich zur Abwehr gegen die „Ver-
städterung“ dienen sollten (die Schaffung identitätsstiftender
dörflicher Symbolik), werden dann genau zu jenem Ergebnis
geführt haben, das man fürchtete. Die Chance auf selbstbe-
stimmte Entwicklung vertan und die Natur verbaut, verlärmt
und „verbraucht“. 

7. Die Wiederentdeckung der Natur 

Aufbruchstimmung
Sprechen wir in Zukunft besser von „Naturgebrauch“. Lassen
wir das schlechte Gewissen, das in dem Wort „Verbrauch“
steckt, hinter uns – und planen wir endlich für unsere positi-
ven, wohlbegründeten Bedürfnisse in einem offenen Prozess.
Das Erleben von Zugehörigkeit und kompetenter Mitsprache
stellt sich aber nicht von selbst ein.

Es geht hier nicht darum, keine Gewerbegebiete zu haben.
Neue Planungspolitik braucht neue Umgangsformen mit sich
selbst, mit der Natur und miteinander. Die kommunale Politik
bleibt dabei auf das Funktionieren jener wortlosen, emotiona-
len Kommunikation angewiesen, die gleichzeitig zu einem
offeneren, oder sagen wir an die veränderten Umweltbedingun-
gen angepassteren System entwickelt werden soll. Eine solche
Modernisierung der Kommunikationskultur erfordert von den
Bürgerinnen und Bürgern wesentlich mehr Arbeit, als eine fort-
laufende Tradierung. Sie kann nur gemeinsam erarbeitet, nicht
verordnet werden, und sie muss am aktuellen Beziehungssys-
tem ansetzen, das Kollektiv da abholen, wo es gerade steht.
Sollen sich vielleicht ganze Dörfer auf die Couch legen – oder
sagen wir in systemanalytische Beratung begeben? 

Eine systemische Planungskultur
Eine Erweiterung der Wahrnehmungsmuster braucht Refle-
xion der eigenen Erfahrung im Planungsprozess, einschließ-
lich der informellen Planung. Und bewusste Planung braucht
die Aneignung der systemischen Sichtweise durch Bürgerin-
nen und Bürger:

„Critical Systems Thinking [Soziale Systeme in der anglopho-
nen Version – eigene Anmerkung] gives a new meaning to the
concept of citizenship: It can render citizens more capable of
arguing their locally suppressed concerns in the public sphe-
re and laying open the limited rationality of locally prevailing
positions without being convicted of not being competent or
knowledgeable […]“ (ULRICH 1996 S. 175).

( )
„Systemische Planung verleiht auch dem Begriff der (Staats-) Bürger-
schaft neue Bedeutung. Indem die konstruierte und begrenzte Ratio-
nalität der herrschenden Konzepte offengelegt wird, gewinnen bisher
unterdrückte Meinungen den Mut – ja erfahren geradezu die Notwen-
digkeit, sich zu äußern, indem sie sich selbst als Bestandteil des Sys-
tems erleben – und nicht als inkompetente, ausgeschlossene Indivi-
duen.“
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und Planungsgruppen – so haben die Weyarner Kinder ihre
Schule selbst mit geplant.

• Kommunikationsfähigkeit, Kritikfähigkeit, soziale und pla-
nerische Kompetenz ist wichtig und wird gefördert – z.B.
durch Weiterbildung und Moderation, die auch etwas kosten
darf.

Die starre Trennung formaler und informeller Planungsebenen
ist hier aufgebrochen, der Zugang zur Planung breiter gewor-
den. Das, und die Institutionalisierung der neuen Beziehungs-
formen konstituieren eine Kommunikationskultur, die nicht nur
objektiv effizient, sondern auch von einer qualitativ neuen Dy-
namik geprägt ist. 

Frage: „Was machen sie als Bürgermeister in diesem Pro-
zess.“
Antwort: „Ich bin Mutmacher. Ideengeber. Abfederer. 

Ermöglicher. Wegbereiter.
Ich geb den Impetus: Komm mach!
Ich sag einem: Du hast es im Kreuz!
Und umgekehrt hab ich das Vertrauen, dass ich
das möglich machen kann. Und wenn ich sag:
Du komm! – Du kannst das. Dann hat der da ein
Netzwerk, das nimmt ihm die Angst.“

Die regionale Dimension
Der Turmbau zu Babel erzählt die Geschichte einer geschei-
terten Regionalplanung: Als die Bewohner im wachsenden
Projekt nicht mehr kommunizieren konnten, zerfiel das Kol-
lektiv. Das sieht man in Bruegels Bild an der chaotischen,
unkoordinierten Bauweise. Da werden oben schon Fassaden
gebaut, hinter denen nichts als Leere herrscht. Der Antrieb für
das exzessive Bauen war der Wunsch, gottgleich und allmäch-
tig zu sein. Eine regressive Dynamik narzisstischer Selbstüber-
schätzung, wie wir jetzt wissen: Nur mangelnder Selbstwert
braucht diese architektonische Überhöhung des Selbstbildes.

Planungsverband, Regierungsbezirk und Landesebene und
mit ihnen die Raumwissenschaften haben Begriffe von Öko-
logie, organischem Wachstum, Innenverdichtung und vieles
mehr mit Moral und Macht besetzt. Der funktionalistische
Ökologiebegriff, Ideen von so genannten bäuerlicher Kultur-
landschaft, Erholungs- und Freiraum, die Verklärung ausge-
dienter Produktionsmuster, wurden in einem urbanen Diskurs
erfunden – als Ausgleich für eigene Defizite:
„Entfremdete Arbeits- und Lebensbezüge und der ganze All-
tagsterror vor der Haustür wecken die Sehnsucht nach da-
mals, nach einem anderen Ort.“ (MEDER 1998 S. 131)

Anstatt die wichtigen Probleme in den Kommunen auch auf
der regionalen Ebene anzusprechen, tut man so, als ob es dar-
um ginge, moralische Einsicht zu entwickeln oder technisches
Know-How (GIS) für das Flächenmanagement zu liefern,
oder fiskalische Zwangsmaßnahmen einzuführen. Nachhal-
tigkeit baut auf lokaler Überzeugung auf und die gilt es zu
entwickeln. Das bedeutet für die Zielsetzung von regionalem
Management:
• Positive Eigendynamik, Selbstverantwortung, Realitätssinn,

Konflikt- und Kommunikationsfähigkeit in den Kommunen
sind aktiv zu stärken

• Stärkung der Kooperations- und Planungsfähigkeit geht vor
Wissensvermittlung und Technologietransfer

Entsprechend dem Leitinteresse, den Planungsprozess emotio-
nal wieder zu öffnen, sollte man gezielt nach Möglichkeiten
systemischer Beratung suchen, um Dorfgemeinschaften in den
Stand zu versetzen, offen und kritisch zu planen. Nicht neue
Regionalplaner und Moderatoren und immer neue Planungs-
Methoden braucht das Land, sondern eine neue Diskurskultur
auf den Dörfern. Um emotionale Zugänge in der Dorfentwick-
lung zu öffnen, können dann auch neue Instrumente nützlich
sein: Insbesondere das Psychodrama kann auf seine Eignung
dafür untersucht und angepasst werden. Zwar gehört die „Re-
gionalaufstellung“ zu den etablierten Instrumenten der Regio-
nalentwicklung – aber doch eher im Sinne einer Organisations-
beratung für regionale Agenturen und weniger für die kom-
munale Ebene. 

Der starke Druck aus dem Alltagserleben, damit verbundene
Selbstzweifel und Ängste, die emotionale Erfahrungen immer
begleiten, lassen es angezeigt erscheinen, einen verlässlichen
und sicheren Rahmen (safe space) in Form von Arbeitsgrup-
pen, Koordinationsgesprächen, Seminaren etc. als festen Be-
standteil einer neuen, kommunalen Entwicklungspolitik zu
etablieren. Die Entwicklung einer solchen Kommunikations-
kultur kostet Geld – es braucht demnach ein Bewusstsein für
ihren Wert. 

„Es beugt einem spekulativen Klima vor, wenn die Gemein-
de sich eine konsequente Linie beim Umgang mit dem Land
verordnet und es gehört zu der Art von ländlicher, bäuerlicher
Mentalität, dass man seinen Boden nicht einfach so verkauft,
weil er die Lebens – und Produktionsgrundlage ist. Dieses Be-
wusstsein hilft uns, diese Art von sparsamer Bodenpolitik zu
machen. Vor allem werden die Projekte viel bescheidener, maß-
voller, wenn die Leute selbst mitplanen und sehen, was etwas
kostet und sich fragen, was sie wirklich brauchen.“ (BM Mi-
chael Pelzer aus Weyarn)

Der Lohn der „neuen Bescheidenheit“
Eine Logik des systemischen Ansatzes lautet: Der exzessive
Konsum von Ressourcen ist eine Folge unbefriedigter Sehn-
süchte nach Selbsterfahrung (MEDER 1998 S. 133f). Von den
regressiven Wünschen lassen zu können, braucht jene Einheits-
erfahrung, die eine bewusste Distanz zu den eigenen Emotio-
nen ermöglicht. Dafür gibt es keine Patentrezepte. Frauen und
Männer müssen sich auf den Weg machen. Trotzdem möch-
te ich einige Beispiele aus der Gemeinde Weyarn nennen, um
zu zeigen, wie sich bewusstere Planung ausdrücken kann.
Dabei handelt es sich um dauerhafte Einrichtungen, nicht um
temporäre, projektbezogene Instrumente.

• Das Weyarner Modell der Bodenpolitik (PELZER 2001)
beschränkt Eigentümergewinne zugunsten kommunaler In-
teressen und macht Bodenpolitik berechenbar.

• Arbeitskreise werden als feststehende Einrichtungen zur
zweiten Säule von Gemeindepolitik neben dem Gemeinde-
rat und sind mit Kompetenzen und Budgets ausgestattet.

• Gewerbeansiedlung erfolgt in der Ortslage unter aktiver Ein-
beziehung der Anwohner in offenen Versammlungen, in de-
nen sich Betriebe vorstellen und mit Bürgerinnen und Bür-
gern auseinandersetzen.

• Verantwortung braucht Selbstvertrauen. Das muss wachsen.
Für Kinder und Jugendliche gibt es eigene Versammlungen
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Die Wiederentdeckung der Natur
Wir lieben und wir fürchten Natur und wir gestalten sie ent-
sprechend unseren Bedürfnissen. Dieser Gestaltungsprozess
beruht auf Kommunikation und die Natur ist dabei gleichzei-
tig Gegenstand, Medium und Produkt des Kommunikations-
prozesses. Doch der Gedanke an Natur als ein Medium ist ir-
reführend. So als wäre die Liebe zu alten Bäumen, Feldern oder
Wiesen ein psychosoziales Produkt, dass einem Naturobjekt
angeheftet wird. Ebenso irreführend ist es, Natur nur als not-
wendige Rohstofflieferantin für ökonomische und biologische
Funktionen zu denken. Natur ist der Prozess des Lebens selbst
und darin umschließt sie die beiden letztgenannten Dimensio-
nen und auch unsere kommunikative Praxis. Nur indem man
den Fluss des Lebendigen in der sozialen Kommunikation er-
hält, indem man eben auch den unbewussten Körper darin
würdigt, ihn als Macht und Bestandteil einer „sprechenden
Seele“ anerkennt, wird man der Natur gerecht. Diskurs und
Planung und die darin hergestellten Entwürfe von uns selbst,
unserer Gemeinschaft und unserer Natur werden so Bestand-
teil einer „natürlichen Ordnung des Lebens“. Die gedankliche
Trennung von Mensch und Natur, wie sie die Moderne in ih-
ren Naturkonzepten vollzogen hat, ist so gesehen Folge und Ur-
sache empfundener Trennung von der eigenen Natur. Ebenso
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Abbildung 13: Peter Bruegel der Ältere „Der Turmbau zu Babel“

kann ein neues, systemorientiertes und organismusübergrei-
fendes Denken dem Diskurs eine neue emotionale Dynamik
geben. Der Naturphilosoph Arne Naess hat das so ausgedrückt:

„Relationalism has ecosophical value, because it makes it
easy to undermine the belief in organisms and persons which
can be isolated from their milieu. Speaking of interaction bet-
ween organisms and their milieu gives rise to wrong asso-
ciations, as an organism is interaction. Organisms and mi-
lieu are not two things – if a mouse were lifted into absolute
vacuum, it would no longer be a mouse. Organisms presup-
pose milieux.“ (NAESS 1989 S. 56 Hervorhebung im Text)

( )
„Relationale Wahrnehmung hat eine naturphilosophische Dimension:
Sie führt uns vor Augen, dass Organismen oder Personen nicht von
ihrem Milieu getrennt betrachtet werden können. Wenn man von einer
Beziehung oder Interaktion zwischen Organismen und ihrem Milieu
spricht, dann kann das leicht falsche Vorstellungen auslösen, so als ob
Organismus und Milieu zwei verschiedene Dinge wären. Ein Lebe-
wesen IST Interaktion – ist Beziehung. Organismus und Milieu sind
nicht zwei verschiedene Dinge – wenn man eine Maus aus ihrer Um-
welt in ein absolutes Vakuum befördert, dann hört sie sehr schnell auf,
eine Maus zu sein. Lebewesen setzen ein Milieu voraus.“ 

Die Maus muss atmen – Der Mensch muss wahrnehmen. Wir
können unsere Wahrnehmung nicht außer Betrieb setzen. Wir
leben nicht nur biologisch in ständiger Beziehung mit der Um-
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welt (auch der Mensch muss atmen), wir nehmen uns auch
beständig in ihr wahr. Produzieren dabei beständig Ideen und
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Bedingt dabei nicht unsere Idee von uns selbst als eine von
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schaft als einem Teil des Ökosystems entbehrt offensichtlich
dieser Grundhaltung – sie ist so kopflastig wie der wissen-
schaftliche Ökologiediskurs, dem sie entspringt.

Emotionales Selbst- und Naturverständnis ist ein kulturelles
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Abbildung 14: Eresing – Ort des Lebens. (Ansicht von Südosten) 
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neuen Aufbruch innerhalb des sozialen Systems, für eine Wiederentdeckung der Natur und die Gewinnung einer neuen ökologi-
schen Kompetenz aufgrund eines weiterentwickelten emotionalen Selbst- und Naturverständnisses.
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